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Eberswalde, eine Kulturstadt: 

 

eine Stadt mit Menschen, die sich für Kultur intere ssieren; 

eine Stadt, die es ermöglicht, dass sich Menschen f ür Kultur 

interessieren; 

eine Stadt, in der Menschen mit ihren kulturellen B edürfnissen 

wachsen können; 

eine Stadt, in der die Verwaltung für die Kulturakt eure da 

ist; 

eine Stadt, die von der Region als kulturelles Zent rum wahrge-

nommen wird; 

eine Stadt, in der über Kultur gesprochen wird; 

eine Stadt, mit einem lebendigen Netzwerk aus Kultu rakteuren, 

Wirtschaft und Politik; 

eine Stadt, die weiß, dass sie ohne Kultur keine Zu kunft hat; 

eine Stadt mit vielen Akteuren, die das Gefühl habe n, hier am 

richtigen Ort zu sein; 

eine Stadt, die durch ihre Kultur, ein zuhause für alle  

bietet; 

eine Stadt, die offen ist für Neues und sich ihrer Geschichte 

bewusst ist ; 

 

Eberswalde, eine Kulturstadt 
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1. Einleitung 
 

Im integrierten Stadtentwicklungskonzept (INSEK) vo n Eberswalde und 

auch im Leitbild 2020 ist die Erstellung einer Kult urkonzeption 

festgeschrieben. Diese Konzeption ist im Zusammenha ng mit der stra-

tegischen Ausrichtung der Stadt insgesamt zu sehen.  Denn nicht nur 

für die Kultur, auch für den Tourismus, Integration  und Barriere-

freiheit sind bereits Entwicklungskonzepte entstand en oder stehen 

kurz vor ihrer Fertigstellung. Eberswalde geht dami t den Weg einer 

bewussten Stadtentwicklung, die sich nicht von Zufä lligkeiten und 

Beliebigkeit treiben lässt, sondern bewusst über ih re Potenziale, 

die Idee von Stadt und den Weg zu einer zukunftsfäh igen Kommune dis-

kutiert, entsprechende Prioritäten setzt und Maßnah men ergreift. Die 

Aufgabe dieser Kulturkonzeption ist es, Ziele zu fo rmulieren und 

konkrete Maßnahmen oder Wege aufzuzeigen, wie diese  Ziele erreicht 

werden können. Dabei wird die angespannte Haushalts lage berücksich-

tigt. Es geht nicht darum, ein heiteres Wunschkonze rt der Ideen 

durchzuführen, die sich am Ende alle an den bittere n Wahrheiten des 

Haushaltes brechen. 

Mit dieser Kulturkonzeption wird also so konkret, m aßnahmenbezogen 

und realistisch wie möglich der Gestaltungsspielrau m beschrieben und 

genutzt. Im Rahmen der Diskussion mit den Akteuren fiel der Ausdruck 

„Kulturkonzeption für den Bierdeckel“, in Anlehnung  an die populis-

tische Forderung einer „Steuererklärung für den Bie rdeckel“. Auf die 

Größe eines Bierdeckels schafft es diese Konzeption  zwar auch nicht. 

Sie unterscheidet sich aber deutlich von Kulturentw icklungsplänen 

anderer Städte, die nach langen kulturtheoretischen  Ausführungen nur 

die Formulierung von Gemeinplätzen und „sollte“-Sät zen folgen las-

sen. 

Auf Kulturtheorie wird an dieser Stelle nicht verzi chtet; sie drückt 

sich jedoch im Geist der Konzeption aus, sie ist im plizite Kultur-

theorie. Ebenfalls wird auf eine längere Darstellun g der Geschichte 

Eberswaldes und seiner Kulturpolitik verzichtet. Do rt, wo Entschei-

dungen aus der Vergangenheit die Bedingungen in der  Gegenwart und 

für die Zukunft maßgeblich beeinflussen, wird auf d iese Punkte je-

doch selbstverständlich eingegangen. 
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Die Konzeption setzt so intensiv wie möglich auf di e Formulierung 

klarer Ziele und Maßnahmen, die evaluiert werden kö nnen. Wo immer es 

geht, sollen die Ziele SMART sein: spezifisch (im S inne von präzi-

se), messbar, angemessen (in Bezug auf den Aufwand,  das Ziel zu er-

reichen), realistisch (im Sinne von erreichbar), te rminiert. Nicht 

immer werden die Ziele dieses Kriterium erfüllen. E inige Ziele wer-

den zunächst nur die weitere Qualifizierung eines T hemas darstellen, 

z. B. die Erarbeitung konkreter Vorschläge für die Förderung bil-

dungsferner Schichten. Aber auch ein solches Ziel, die Erarbeitung 

eines weiterführenden Konzeptes, ist ausreichend SM ART, um das Er-

reichen überprüfen zu können. 

Die Notwendigkeit weiterer Qualifizierungen verweis t auf eine Bin-

senweisheit: Kultur ist dynamisch und so muss auch ein Kulturkonzept 

dynamisch sein. Es wird nicht in einem Jahr aufgest ellt und hat Gül-

tigkeit für die nächsten 10 bis 15 Jahre. Ein Kultu rkonzept ist ein 

Prozess, in den Kulturakteure, Publikum, Verwaltung  und Politik ein-

bezogen sind. Konkrete Ziele, wie sie in diesem Kon zept vorgeschla-

gen werden, machen diesen Prozess transparent und g estaltbar. 

In die Erarbeitung dieser Konzeption waren alle obe n genannten Grup-

pen, einschließlich Publikum, eingebunden. Für ein prozesshaftes 

Verständnis der Kulturkonzeption wird es darauf ank ommen, den parti-

zipativen Zugang auch in Zukunft aufrechtzuerhalten . 

 

Die Konzeption ist maßgeblich durch die Ebenen „Lei tlinien“ und 

„Handlungsfelder“ strukturiert. Die Leitlinien stel len so etwas wie 

länger wirksame und länger gültige Prinzipien der K ulturentwicklung 

dar, denen sich Eberswalde mit dem Kulturkonzept ve rschreibt. Auf 

der Ebene der Handlungsfelder schließlich findet di e konkrete Aus-

formulierung von smarten Zielen statt. Die Zielform ulierungen in den 

Handlungsfeldern müssen mit den Leitlinien in Einkl ang stehen und 

konkretisieren sie. So bleiben die Leitlinien keine  „hohlen Phrasen“ 

sondern werden zu lebendigen Faktoren der Kulturlan dschaft in Ebers-

walde.  

 

In die Maßnahmenpakete, die auf der Ebene der Handl ungsfelder aufge-

stellt werden, sind auch diejenigen Vorhaben der Ve rwaltung einbezo-

gen, z. B. die Aktivitäten im Bereich der Vernetzun g der Kulturak-
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teure, die seit Ende letzten Jahres bereits begonne n wurden, deren 

Auswirkungen sich jedoch in einem längeren Zeitraum  zeigen werden. 

Die Konzeption schildert hierdurch auch die dynamis che Situation 

seit Herbst 2008. 

  

Jede Kulturkonzeption ist anders, kaum eine, die si ch auch nur vom 

Inhaltsverzeichnis her ähneln würde. Denn jede Konz eption ist ge-

kennzeichnet durch den Prozess, der zu ihr führte u nd der Topografie 

der kulturellen Landschaft, auf die sie sich bezieh t. Diese Konzep-

tion ist aus einem spannenden und anregenden Prozes s hervorgegangen, 

der sich bis zur Verabschiedung in der Stadtverordn etenversammlung 

über gut ein Jahr erstreckt hat. Kulturakteure, Ver waltung und Poli-

tik waren in diesen Prozess entsprechend ihrer Roll e im Entschei-

dungsfindungsprozess einer parlamentarisch verfasst en Gesellschaft 

eingebunden. Am Anfang stand dabei der Mut zur Leer e. In einem offe-

nen Verfahren, ohne konkrete thematische Vorgaben k onnten zunächst 

die Kulturakteure ihre Vorstellungen und Anforderun gen und Sichtwei-

sen auf die Kulturlandschaft in Eberswalde und eine  Kulturkonzeption 

formulieren. Die Ergebnisse von zwei großen und pro fessionell mode-

rierten Veranstaltungen sowie sechs kleineren Disku ssionsrunden, die 

alle unter dem Begriff „Kulturwerkstatt“ firmierten , gingen in diese 

Konzeption ein - die Protokolle der Sitzungen gehör en zum Anhang 

dieser Konzeption.  

Neben der Kulturwerkstatt waren zwei empirische Unt ersuchungen wei-

tere Säulen, auf denen diese Konzeption fußt. Mit e iner sehr umfang-

reichen Akteursbefragung wurden Daten zu den Arbeit sbedingungen der 

Kulturakteure erfasst, während eine Publikumsbefrag ung Aufschluss 

über die Sicht der EberswalderInnen auf das kulture lle Angebot in 

ihrer Stadt brachte. Ihre Ergebnisse gehen in diese  Konzeption ein, 

denn immer wieder werden diese Daten in die Argumen tation eingebaut 

werden. Die Auswertung der Publikumsbefragung sowie  die Dokumentati-

on der Aussagen zu Hemmnissen und Erwartungen der A kteure sind eben-

falls dem Anhang beigefügt.  

 

Mit diesen drei Säulen, Kulturwerkstatt, Publikums-  und Akteursbe-

fragung, steht diese Konzeption auf überdurchschnit tlich breiten Fü-

ßen – es ist alles andere als selbstverständlich, d ass im Rahmen der 
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Kulturentwicklungsplanung umfassende empirische Unt er-suchungen an-

gestellt werden. Und auch die intensive Einbindung der Kulturakteure 

war und ist nicht allerorten Bestandteil konzep-tio neller Arbeiten 

zur Kultur. 

Im Rahmen dieser Konzeption treffen der Gestaltungs willen der Akteu-

re, der Verwaltung, der Politik und die Erwartungen , Bedürfnisse und 

Präferenzen des Publikums aufeinander. Der bisherig e Prozess war da-

von gekennzeichnet, dass alle Protagonisten Raum ha tten, sich einzu-

bringen. Aufgabe dieser Konzeption ist es auch, ein en Weg aufzuzei-

gen, wie sich die verschiedenen Gruppen der Handeln den in den weite-

ren Prozess einbringen können.  

An dieser Stelle geht der Dank an alle, die sich ak tiv in die Dis-

kussion eingebracht und mitgeholfen haben, diesen P rozess der Kul-

turkonzeption anzuschieben. Dies ist der Anfang ein es dauerhaften 

Austausches über Kultur und erst in der Dauerhaftig keit, ja Nachhal-

tigkeit wird sich der Erfolg einstellen.  

Dies ist der Anfang ... 
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2. Kultur in Eberswalde 
 
 

Eberswalde zeichnet sich für eine Stadt dieser Größ e durch eine sehr 

lebendige und vielfältige Kulturlandschaft aus. 51 Akteure sorgen 

für ein Angebot sowohl im kreativen Bereich, also d er aktiven Aneig-

nung von künstlerischen Medien, als auch im Bereich  der Publikums-

veranstaltungen, mit der Organisation von künstleri schen Darbietun-

gen.  
 

Kulturakteure in Eberswalde 
 
 
 
Adlerapotheke k k 
Akzent b k/p 
Amigo Media w k/p 
Andy Kulturagentur w p 
Ars Fidelis, Streichquartett w p 
Bands United b k/p 
Bibliothek k p 
Brandenburgisches Konzertorchester w p 
BSIJ b p 
Buchhandlung Puppe-Mahler w p 
Dreist e.V. b p 
Eberswalder Forstfasching e. V. b k/p 
Eberswalder Kulturbund e. V.  b k/p 
Eberswalder Spielleute 1963 e. V. b k/p 
Eberswalder Karnevalclub e. V. b k/p 
Evangelische Stadtkirchengemeinde b p 
EXIL e. V.  b p 
Familiengarten k p 
Förderverein Finower Wasserturm b p 
Forstchor Silvanus b k/p 
Freizeitkünstler b k/p 
Gutenberg Buchhandlung w p 
Haus Schwärzetal w p 
Jugendmigrationsdienst b p 
Kontakt e.V. b p 
Kosmonaut b p 

Kulturamt k p 
Lesezauber Eberswalde b p 
Mahoot e. V. b p 
Märchenvilla w p 
Movie Magic (Kino) w p 
Die Mühle e. V. b k/p 
Musikschule Barnim k k/p 
Palanca e. V. b k/p 
Paul Wunderlich Stiftung b p 
Gudrun Sailer Keramik w k/p 
Sängerkreis Barnim b k/p 
Schützengilde e. V. Sommerfelde b p 
SEHquenz e. V. b k/p 
Studiclub b p 
Tanzhaus Eberswalde e.V. b k/p 
Tanzsalon Zippel w k/p 
Tolerantes Eberswalde b p 
Udo Muszynski Konzerte  &  Veran-stalltungen w p 
Verein f. Heimatkunde zu Ebw. e. V. b p 
Volkssolidarität b p 
Waggon - Komödianten e. V. b k/p 
Waldsolarheim w p 
Wäschereimuseum w k/p 
Weinkontor w p 
Zoo k p 

Die Spalte zwei gibt an, ob dieser Akteur dem Sekto r des bürgerschaftlichen Engagements (b), 

der Kulturwirtschaft (w) zuzuordnen ist oder ob sic h das Angebot in öffentlicher Trägerschaft 

(k) befindet.  
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Spalte drei gibt an, ob das Angebot kreativ (die Te ilnehmerInnen werden selbst künstlerisch 

aktiv; Kennzeichen „k“) oder rezeptiv (die Teilnehm erInnen sind Publikum, Kennzeichen „p“) 

ausgerichtet ist.  
 
Diese Liste der 51 Akteure hat keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

Es ist nicht auszuschließen, dass noch weitere Akte ure, insbesondere 

im Kreativbereich, existieren, die in dieser Liste nicht aufgeführt 

sind. Doch vermittelt diese Übersicht einen Eindruc k von der Viel-

falt, die das Kulturangebot in Eberswalde auszeichn et.   

Von diesen 51 Akteuren wird der sehr überwiegende A nteil von Verei-

nen und Trägeren gestellt, die ihr Angebot aus Idea lismus und Über-

zeugung anbieten. Dieser Sektor des bürgerschaftlic hen Engage-ments 

mit seinen 30 Trägern bildet das Fundament, das Rüc kgrat des kultu-

rellen Angebotes in Eberswalde.   

Ein deutlich kleinerer Anteil der Akteure ist der K ulturwirtschaft 

zuzurechnen, die ihren Lebensunterhalt durch Aktivi täten im Bereich 

der Kultur bestreiten. Nur ein kleiner Teil der Akt eure in der Kul-

turwirtschaft ist auf die Veranstaltungsorganisatio n selbst ausge-

richtet, wie z. B. Udo Muszynski. Die meisten Unter nehmen der Kul-

turwirtschaft bieten ihre Veranstaltungen als zusät zliches Segment 

an, das selbst oft genug nicht auf Gewinn ausgerich tet ist. Dies 

gilt z. B. für die beiden Buchhandlungen, die mit i hren Lesungen 

kaum auf einen Gewinn rechnen können ebenso wie für  das Weinkontor.  

Von den sechs Akteuren in öffentlicher Trägerschaft  sind fünf städ-

tische und eine kreisliche Einrichtung (Musikschule ). Der Zoo wird 

hier als Kulturakteur gezählt, da dort auch Kulturv eran-staltungen 

stattfinden. Der Familiengarten steht ebenso auf di eser Liste, da er 

als Ort ein wichtiger Kulturträger in Eberswalde bl eibt, auch mit 

dem veränderten Konzept, das nur noch die Vermarktu ng der Spielstät-

ten des Gartens vorsieht, ohne eigenes Budget für d ie Durchführung 

von Veranstaltungen. 

 

Auf der Grundlage des zweimonatlich erscheinenden V eranstaltungs-

kalenders, herausgegeben vom Kulturamt, wurde für d en Zeitraum von 

Juli 2008 bis Juli 2009 das Veranstaltungsaufkommen  in Eberswalde 

untersucht. In dieser Auswertung sind sicherlich ni cht alle Veran-

staltungen in Eberswalde aufgeführt, da in diesem Z eitraum nicht al-

le Akteure ihre Termine regelmäßig veröffentlicht h aben. Veranstal-
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tungen im Studentenclub beispielsweise wurden in de r Regel nur von 

externen Veranstaltern (Mahoot, Muszynski) gemeldet , während der 

Club selbst nur sehr unregelmäßig seine Termine mit teilte. Das tat-

sächliche Angebot ist also noch umfangreicher, als hier dargestellt.  

 
 

Veranstaltungen in Eberswalde 
 
Sparte Bürger Wirtschaft Öffentlich Summe  

 Literatur 7 1 2 10  Literatur 
 Bildende Kunst 6 0 2 8  Bildende Kunst 
 Theater  7 18 1 26  Theater 
 Kino 10 6 0 16  Kino 
 Klassische Musik 21 7 2 30  Klassische Musik 
 Rock/Pop/Jazz/Folk 13 24 10 47  Rock/Pop/Jazz/Folk 
 Volksmusik 1 3 0 4  Volksmusik 
 Musiktheater/Tanz 21 39 0 60  Musiktheater/Tanz 
 Geschichte/Heimatkunde 6 0 0 6  Geschichte/Heimatkunde 
 Bildungsangebote 8 2 7 17  Bildungsangebote 
 Stadtfeste 4 0 0 4  Stadtfeste 
 Festivals 0 2 2 4  Festivals 
 Partys/Events 39 25 14 78  Partys/Events 
 Ausstellungen 9 1 14 24  Ausstellungen 
 Museum 5 1 13 19  Museum 
 157 129 67 353  

  

Die Übersicht dokumentiert die sehr abwechslungsrei che Kulturland-

schaft Eberswaldes nachdrücklich, aufgeteilt in die  drei Sektoren 

bürgerschaftliches Engagement, Kulturwirtschaft und  öffentliche 

Hand. Es offenbart sich eine sehr bunte Mischung zw ischen den ver-

schiedenen Sparten. Die hohe Zahl der Veranstaltung en im Segment Mu-

siktheater/Tanz ist vor allem auf die vielen Kursan gebote zurückzu-

führen: mit gut 57 Möglichkeiten sich aktiv tänzeri sch zu betätigen 

ist der Kreativanteil in dieser Sparte außergewöhnl ich hoch.  

Die angegebenen 16 Kinoveranstaltungen beziehen sic h nicht auf das 

Angebot des Movie Magic, das mit täglich drei bis f ünf Filmen mehr 

Veranstaltungen aufweist, als Eberswalde zusammen. Unter „Kino“ sind 

Filmveranstaltungen jenseits des Movie Magic, und a uch jenseits des 

Filmfestivals (rangiert unter Festival) gelistet, w ie z. B. die 
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Filmvorführungen im Matisse oder die Ökofilmtour an  der Fachhoch-

schule. 

Zwischen den Sparten zeigt sich ein schöner Mix, we it entfernt von 

einer Monokultur. 

Als Faustregel kann gelten: Jeden Tag eine Kulturve ranstaltung; eine 

Quote, die sich sehen lassen kann. Dies deckt sich auch mit der 

Wahrnehmung der Akteure selbst. Gerade in den letzt en Jahren ist die 

Anzahl der Veranstaltungen stark gestiegen. So star k, dass die Wo-

chenenden, als bevorzugte Termine vor allem für Pub likumsveran-

staltungen (im Gegensatz zu Kreativveranstaltungen)  inzwischen um-

kämpft sind. Insbesondere in den Sommermonaten lass en sich Termin-

überschneidungen inzwischen kaum noch vermeiden.   

 

Die große Bedeutung des bürgerschaftlichen Engageme nts für Ebers-

walde drückt sich auch in dieser Übersicht aus. Das s ihr prozen-

tualer Anteil an den Veranstaltungen kleiner ist al s an den Akteuren 

liegt nicht zu letzt an der großartigen Reihe „Gute n Morgen Ebers-

walde“, die kulturwirtschaftlich organisiert ist un d annähernd 50% 

der Veranstaltungen in diesem Sektor der Kulturwirt schafts-akteure 

ausmacht.  

 

Die Publikumsumfrage hat einige weitere Punkte herv orgebracht, die 

die Ausgangssituation beschreiben helfen und die hi er kurz zusammen-

gefasst werden sollen (die gesamte Auswertung finde t sich im Anhang 

der Kulturkonzeption). 

Aus der Beschreibung der Grundgesamtheit der Teilne hmerInnen an der 

Kulturumfrage ergab sich eine klare Schieflage in B ezug auf Bildung. 

73% der Antwortenden hatten als Schulabschluss das Abitur, was deut-

lich über dem Eberswalder Durchschnitt liegt. Da di e Teilnahme als 

Ausdruck des Interesses an Kultur überhaupt interpr etiert wurde, 

zeigte sich, dass das Interesse stark vom Bildungsg rad abhängig ist. 

Dies deckt sich durchaus mit anderen Forschungserge bnissen, stellt 

aber für die Kulturkonzeption eine Herausforderung dar. Insbesondere 

im Handlungsfeld Kulturförderung wird auf diesen Sa chverhalt noch-

mals eingegangen. 

Wichtig, auch für die Bedeutung dieser Kulturkonzep tion, ist die Er-

kenntnis, dass Eberswalde für seine EinwohnerInnen das kulturelle 
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Zentrum ist. Die Erwartung, eine enge Konkurrenzsit uation mit Berlin 

vorzufinden, hat sich nicht bestätigt. Umso wichtig er ist es, mit 

dieser Konzeption die Kulturlandschaft sinnvoll wei terzuentwickeln. 

Die EberswalderInnen haben dem Kulturangebot in ihr er Stadt durch-

schnittlich ein befriedigend gegeben, einige Verans taltungen und An-

bieter (Filmfest, Jazzfest, Bibliothek) lagen mit i hren Noten sogar 

deutlich darüber. Die Ergebnisse sind ermutigend un d zeigen auch, 

dass ein qualitativer Ausbau des bestehenden Angebo tes, wie es im 

Leitbild 2020 Eberswaldes festgeschrieben ist, mögl ich ist. 

 

Die Ausgangslage für diese Kulturkonzeption ist jed och nicht nur von 

der Kulturlandschaft sondern auch von der Haushalts lage bestimmt. 

Wie bereits erwähnt, wird die Konzeption mit ihrem Maßnahmenpaket 

auf diese Bedingungen Rücksicht nehmen. Allerdings wird auch deut-

lich werden, dass eine bewusste Einflussnahme auf d ie Kultur-

landschaft nicht immer kostenneutral gestaltet werd en kann.  

 

Als freiwillige soziale Leistung ist Kultur immer s tärker von Kür-

zungen bedroht als diejenigen Bereiche, die zu den so genannten 

pflicht Aufgaben der Stadtverwaltung gehören, zu de nen die Kommune 

durch Gesetze verpflichtet ist.  

Trotz der angespannten Haushaltslage und des Kürzun gsdrucks im Haus-

halt für 2010 erfährt das Gesamtbudget des Kulturam tes keine Kürzun-

gen, wenngleich auch hier im Jahr 2010 eine Stelle nicht wiederbe-

setzt wird. Dennoch ist die Behandlung des Budgets des Amtes Aus-

druck der großen Bedeutung, die der Kultur beigemes sen wird. 

Den deutlich größten Anteil am Budget des Kulturamt es machen die 

Personalkosten aus. Dabei ist die personelle Aussta ttung und Ar-

beitsdichte der drei Sachgebiete (Bibliothek, Museu m, Kunst und Kul-

tur) inzwischen so dicht, dass eine weitere Persona lkürzung immer 

funktionale Ausfälle (Verkürzung der Öffnungszeiten ) zur Folge hät-

te.  

Der Bereich der Kulturförderung nimmt im gesamten H aushalt nur einen 

sehr kleinen Teil ein. 35.000 Euro sind auch für 20 10 für diesen Be-

reich vorgesehen. Mit diesen Mitteln werden die Akt eure, die im 

Zentrum der Kulturpolitik Eberswaldes stehen, in ih rer Arbeit unter-

stützt.Diejenigen Maßnahmen, die in dieser Konzepti on entworfen wer-
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den und die nicht zum Nulltarif zu haben sind, rich ten sich über das 

Instrument der Kulturförderung an die Akteure. Der Gestaltungswille 

von Politik und Verwaltung kann sich teilweise nur durch eine Erhö-

hung des finanziellen Spielraums der Akteure ausdrü cken. 

Die Situation ist paradox: einerseits wird das Budg et für Kultur in 

den kommenden Jahren schon allein durch die automat ischen Lohnanpas-

sungen steigen müssen. Zusammen mit einer erstrebte n Erhöhung der 

Mittel für Kulturförderung werden sich die Kulturau sgaben weiter er-

höhen. 

Andererseits muss gerade die Kultur, als freiwillig e soziale Leis-

tung, alles dafür tun, den Status einer Kommune in der Haushaltssi-

cherung zu vermeiden, weil damit drastische Konsequ enzen im Sinne 

von Einsparungen verbunden wären. Die Budgetvorgabe n einzuhalten 

liegt damit im Eigeninteresse des Amtes. Vor diesem  Hintergrund ste-

hen alle Maßnahmen unter einem äußerst hohen Begrün dungsdruck. 

Entsprechend wird großer Wert auf effektive und eva luierbare Schrit-

te gelegt, deren Wirkung in und auf Eberswalde erke nnbar sind. Blei-

ben die erwünschten und erwarteten Ergebnisse aus, sind entsprechen-

de Konsequenzen zu ziehen.  

 

Ein kurzer Vergleich zeigt, wie die Höhe der Ausgab en für Kulturför-

derung in Eberswalde zu bewerten sind.  Die Kulturhaushalte von Städ-

ten insgesamt sind letztlich nicht wirklich verglei chbar. Zu unter-

schiedlich ist, was in die Zuständigkeit der Ämter übergeben wurde. 

Nicht zwingend gehört die Bibliothek zum Kulturamt,  dafür ist an-

dernorts die Musikschule eine städtische Einrichtun g zuweilen wird 

auch die VHS dem Kulturamt zugeordnet.  

Vergleichbarer sind die Mittel, die allein für Kult urförderung zur 

Verfügung stehen. Geld also, das an die Akteure vor  Ort vergeben 

wird, um sie in ihrer Arbeit und mit ihrem Angebot zu unterstützen. 

Auch hier gibt es Verzerrungen, die vor allem aus d er unterschiedli-

chen Rolle her rühren, die die Kommunen in der Kult urlandschaft 

spielen. Städte, die selbst intensiv als Veranstalt er auftreten ver-

geben weniger Mittel an Akteure, als diejenigen, di e sich selbst e-

her als Ermöglicherin sehen und auf das Engagement von Vereinen, I-

nitiativen und Trägern der Kulturwirtschaft setzten . 
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Dennoch kann ein solcher Vergleich einen groben Anh altspunkt geben, 

wie die Höhe der Kulturfördermittel einzuschätzen i st. 
 
 

Städtevergleich „Kulturförderung“ 
 

Stadt Einwohner  Förderung pro Kopf 

Neuruppin 31.000 16.600 € 0,54 € 

Schwedt 35.000 64.500 € 1,84 € 

Eberswalde 41.000 35.000 € 0,85€ 

Rottenburg (Neckar) 43.000 95.000 € 2,21€ 

Soest (Westf.) 48.000 250.000 € 5,21€ 

Frankfurt (Oder) 61.000 79.000 € 1,30€ 

Marburg 75.000 480.000 € 6,40€ 
 
(Quelle: eigene Erhebung des Kulturamtes) 
 

Selbstverständlich hängt die Höhe der Kulturförderu ng auch vom Ge-

samtvolumen eines Haushaltes ab und auch in dieser Tabelle zeigt 

sich der ganz allgemeine Trend, dass die Ausgaben f ür Kultur mit der 

Größe einer Stadt steigen.  

Beachtlich ist allerdings, dass die Ausgaben in Ebe rswalde im Ver-

gleich zu den Städten der Region, mit Ausnahme von Neuruppin, deut-

lich niedriger liegen. Insbesondere Schwedt nimmt h ier eine überra-

schende Führungsposition ein – zumal die Aufwendung en für die Ucker-

märkischen Bühnen nicht (!) in diese Summe einbezog en sind. Die Rah-

menbedingungen in Eberswalde im Bereich Kulturförde rung stehen 

letztlich in einem interessanten Kontrast, zur Viel falt der Akteure 

und der Angebote in dieser Stadt. 

 

Die Kulturlandschaft in Eberswalde mit ihrem als be friedigend beno-

teten Kulturangebot und einer vielfältigen Kultursz ene bietet ein 

großes Entwicklungspotenzial, das für die Ausstrahl ung der Stadt und 

die Zufriedenheit ihrer BewohnerInnen nutzbar gemac ht werden kann. 

Diese Entwicklung, trotz der angespannten Haushalts lage, zu ermögli-

chen, erfordert Mut und Vertrauen in die Kultur und  ihre Akteure – 

die dieses Entgegenkommen nicht enttäuschen werden.   

 

Für Eberswalde.   
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3. Leitlinien 
 

Im Folgenden werden sechs Leitlinien entwickelt, di e den Rahmen für 

das kulturelle Leben in Eberswalde bestimmen und Kr iterien darstel-

len, an denen sich das kulturelle Angebot messen la ssen muss.  

Die Entscheidung, ob eine Leitlinie eingehalten wir d, kann nur ge-

troffen werden, wenn die Angebotsstruktur insgesamt , mit allen Ver-

anstaltungen gemeinsam in Betracht gezogen wird. Ve ranstaltungen, 

die sich an eine spezielle Zielgruppe richten, könn en z. B. Leitli-

nie und damit das Kriterium „Kultur für alle“ nicht  erfüllen, da sie 

sich bewusst auf eine spezifische Klientel beziehen . Ob die Leitli-

nie erfüllt wird, kann also nur entschieden werden,  wenn alle Veran-

staltungen gemeinsam betrachtet werden. Erst in der  Gesamtschau 

zeigt sich, ob die Leitlinie tatsächlich umgesetzt wird.  

Im Gegensatz zu den Handlungsfeldern und den in die sem Rahmen vorge-

schlagenen Maßnahmen, sind die Leitlinien nicht SMA RT. Obwohl sie 

Zielformulierungen entsprechen lassen sich nur schw er Kennzahlen er-

mitteln, mit denen überprüft werden kann, ob diese Leitlinie auch 

erreicht wurde. Einfacher - und auch relevanter - i st die Überprüf-

barkeit der Korrespondenz von Leitlinien und Maßnah men, denn  Ziele 

und Maßnahmen, die auf der Ebene der (Handlungs-)Fe lder formuliert 

werden, müssen mit den Leitlinien in Einklang stehe n. Die Ziele der 

(Handlungs-)Felder müssen somit nicht nur SMART sei n, sondern auch L 

wie leitlinienkonform. Diese Konformität ist jedoch  nicht in Zahlen 

messbar, sondern unterliegt einer rein argumentativ en Überprüfung.  

Die Leitlinien sind maßgeblich aus den Diskussionen  im Rahmen der 

Kulturwerkstatt entstanden. Die Auseinandersetzung dort war vor al-

lem auf dieser allgemeinen Ebene der Kriterien und des Rahmens für 

Kultur in Eberswalde angesiedelt. Die Diskussionen verliefen an-

spruchsvoll und nicht geprägt von dem Versuch Parti kularinteressen 

durchzusetzen. Der Fähigkeit, über den eigenen Tell errand hinaus-

zuschauen, ist es zu verdanken, dass von allen getr agene Kriterien 

formuliert werden konnten.  
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3.1 Barrierefreiheit 

 

Behinderungen im Zugang zu Kultur und kulturellen G ütern gibt es 

sehr unterschiedliche. Sie finden sich im baulichen  Bereich ebenso 

wie im sozialen. Der Begriff Barrierefreiheit, der sonst vor allem 

bauliche und technische Zugangsmöglichkeiten für mo bilitätsein-

geschränkte Menschen meint, wird hier ganz bewusst auch auf soziale 

Barrieren erweitert. Mit Barrierefreiheit als Leitl inie ist das ge-

meint, was an anderer Stelle meist „Kultur für alle “ heißt.  

Kultur, hier vor allem Kunst, im Sinne der Auseinan dersetzung mit 

Welt auf symbolischer Ebene, entsteht neu und ander s durch die Au-

gen, Köpfe, Hände, Münder der KünstlerInnen, die si ch so zur Welt 

äußern. Sie hat eigene Ausdrucksformen, die oft seh r abstrakt sind. 

Ihr Erkenntnispotenzial ist oft vorsprachlich, gera de wegen ihrer 

Abstraktheit und Unterdefiniertheit der Formen kann  so trefflich ü-

ber Kunst gestritten werden. Kunst sagt nicht nur s elbst etwas aus, 

sondern aus den Formen, die sich entwickeln, lässt sich umgekehrt 

auf den Zustand der Welt schließen. Ein solcher Zug ang ergibt sich 

durch die Frage: „Was für eine Welt ist es, die sol che Ausdrucksfor-

men hervorbringt?“.  

Wer gleichberechtigt an gesellschaftlichen Auseinan dersetzungen 

teilhaben will, wird immer auch über diese symbolis che Aneignung der 

Welt stolpern. Eine demokratische Gesellschaft muss  daher diese 

Teilhabe an der symbolischen Aneignung der Welt erm öglichen, es ist 

dies eine Frage von Gleichheit und Gerechtigkeit. 

 

Zugang zu Kunst zu ermöglichen bedeutet „Kunst für alle“. Zum einen 

ist dies natürlich eine Frage des Geschmacks. Das K ulturangebot E-

berswaldes sollte also allen BewohnerInnen ermöglic hen, Angebote 

wahrzunehmen, die ihrem Geschmack entsprechen - übe r den zu streiten 

sich nicht lohnt, weil dies nur ergebnislos bleiben  kann. In dieser 

Hinsicht korrespondiert Barrierefreiheit stark mit der Leit-linie 

„Vielfalt“. Zu diesem Zusammenhang wird im Rahmen d er genan-nten 

Leitlinie nochmals näher eingegangen. 

Zum anderen heißt Barrierefreiheit aber auch, dass Angebote vorge-

halten werden müssen, die sich alle EberswalderInne n leisten können. 

Dies drückt sich meist vor allem in der Preisgestal tung aus, und be-
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deutet die Aufforderung, Preise generell niedrig an zusetzen und zu-

dem Ermäßigungen für Menschen mit niedrigem Einkomm en zu gewähren. 

Dies ist immer dann unproblematisch umzusetzen, wen n die Stadt 

selbst als Veranstalterin auftritt. Darauf, dass di es für private 

Betreiber zuweilen schwieriger umzusetzen ist, wird  im Hand-

lungsfeld Kulturförderung nochmals genauer eingegan gen. An dieser 

Stelle sei jedoch bereits darauf hingewiesen, dass die Finanzier-

barkeit immer auch eine Frage der individuellen Pri oritäten ist, 

mithin die Bereitschaft auf anderes zu verzichten, wenn ich das eine 

haben möchte.  

Im Rahmen der Kulturwerkstatt wurde von den Akteure n immer wieder 

auf eine paradoxe Einstellung des Publikums hingewi esen: Die Kritik, 

die Eintrittspreise seien zu hoch, werde unter-schi edslos vorgetra-

gen. Dabei werde weder die Qualität der Veran- stal tung in Rechnung 

gestellt, noch ein Vergleich mit Berlin vorge-nomme n, wo die gleiche 

Veranstaltung in der Regel mit deutlich höherem Ein trittpreis ange-

boten wird. Dem Publikum sei es zuweilen nur schwer  klar zu machen, 

dass die KünstlerInnen in Eberswalde nicht weniger kosten als an an-

deren Orten auch. Zudem würden die gleichen, angebl ich zu hohen Ein-

trittspreise, in Berlin, von den den gleichen Perso nen, anstandslos 

bezahlt. In dem Lamento über die Preise drücke sich , so die Bewer-

tung der Akteure, auch eine Sicht-weise auf Eberswa lde aus, in der 

die Stadt als sehr provinziell erscheint und dieses  Image auf das 

Kulturangebot übertragen wird. Da alles unter dem G eneralverdacht 

der Provinzialität steht, erscheint jegliches Angeb ot sein Geld 

nicht wert. Daher ist es umso wichtiger, die meist hohe Qualität des 

Kulturangebotes in Eberswalde zu kommunizieren.  

 

In der Auseinandersetzung mit dem Handlungsfeld „Ku lturförderung“ 

wird es jedoch nicht nur um die Ermöglichung eines Zugangs gehen, 

sondern auch darum, ob und wie Interesse an Kultur überhaupt erst 

geschaffen werden kann. Inwieweit, so wird die Frag e lauten, muss 

Kulturförderung darauf zielen, Menschen ästhetische  Medien im Sinne 

von Kunst erst einmal nahe zu bringen. Vorhandene I nteressen zu be-

friedigen, ist das eine, Interesse zu wecken, ist e twas völlig ande-

res.  
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Den Hintergrund für diese Fragestellung bildet die Publikumsumfrage. 

Sie offenbarte eine ausgesprochene Schieflage in Be zug auf Bildung: 

73% der TeilnehmerInnen an der Umfrage hatten das A bitur, 43% sogar 

einen Hochschulabschluss. Aus Teilnahme bzw. Nicht- Teilnahme wurde 

generell auf das Interesse an Kultur geschlossen. V or diesem Hinter-

grund scheint die Situation in Eberswalde durch ein  hohes Desinte-

resse bildungsferner Schichten gekennzeichnet zu se in. 

Zum einen ist die Nicht-Teilnahme an der Umfrage ta tsächlich Aus-

druck eines Desinteresses an Kultur. Dieses Desinte resse heißt je-

doch vor allem, dass Kultur für diese Personen an s ich kein relevan-

tes Thema ist, mit dem sie sich auseinandersetzen. Kulturelle Ange-

bote nehmen sie sehr wahrscheinlich in der einen od er anderen Form 

dennoch wahr. Oft wird der Begriff „Kultur“ auch gl eichgesetzt mit 

bildungsbürgerlichen Ausdruckformen wie bildende Ku nst, Oper, Thea-

ter, die bildungsfernere Personen weniger anspreche n, die seltener 

ihren Geschmack treffen. Entsprechend fühlen sie si ch auch nicht von 

einer Kulturumfrage angesprochen, deren Hintergrund  sie in den be-

schriebenen Medien der sogenannten Hochkultur sehen .   

Dieses Ergebnis ist letztlich nicht überraschend.  

Für die Erwachsenen steht hier das Recht auf Desint eresse gegen den 

Anspruch auf gleichberechtigte Teilhabe. Zwischen b eidem muss abge-

wogen werden, wenn Maßnahmen zur Kunstvermittlung e rwogen werden 

sollten. 

Für Kinder und Jugendliche sind die Schule und auße rschulische Ler-

norte die entscheidende Instanz einen Zugang zu Kun st zu vermitteln. 

Oft in einem häuslichen Umfeld, in dem diesen Theme n keine große Be-

deutung beigemessen wird. Die Barriere, die hier üb erwunden werden 

muss, ist eine extrem hohe: es ist die, der Reprodu ktion sozialer 

Ungleichheitsverhältnisse durch kulturelle Muster. Die Erwartungen 

in Bezug auf das Gelingen sind der Schwierigkeit de r Aufgabe anzu-

passen. Doch dazu mehr im Handlungs-feld Kulturförd erung.  

Nicht zuletzt bedeutet Barrierefreiheit schließlich  die räumlich, 

physische Erreichbarkeit von Orten und Angeboten fü r Menschen mit 

motorischen, sensorischen und kognitiven Einschränk ungen. Die Forde-

rung nach Barrierefreiheit ist schon jetzt normativ  begründet. Gera-

de vor dem Hintergrund des demographischen Wandels wird dieses Leit-

bild in den nächsten Jahren jedoch zunehmend an Bed eutung gewinnen, 
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da der Anteil älterer Menschen zunimmt und zudem ei ne Generation „in 

die Jahre“ kommt, die von ihrem Selbstverständnis h er durchaus aktiv 

am gesellschaftlichen und kulturellen Leben teilhab en möchte.  

 

 

3.2. Vielfalt 

 

Bereits aus dem Leitbild Barrierefreiheit  ließ sich die Forderung 

nach Vielfalt, durch die Übersetzung von Barrierefr eiheit in „Kultur 

für alle“, ableiten. Vielfalt, so das Postulat dies er Leitlinie, 

soll Gesamtangebot aller kulturellen Angebote in Be zug auf die un-

terschiedlichen ästhetischen und künstlerischen Med ien und Darstel-

lungsformen kennzeichnen. Vielfalt heißt jedoch nic ht, dass alle er-

denklichen künstlerischen Ausdrucksformen im Kultur angebot vorgehal-

ten werden müssen. Es wird nicht möglich sein, dass  Alle immer alle 

ihre kulturellen Bedürfnisse in Eberswalde befriedi gen können. Viel-

falt meint „nur“ die Chance für jede und jeden, bes timmte Teile sei-

ner Bedürfnisse in Eberswalde erfüllen zu können, w eil der Veran-

staltungskalender keine Monokultur einer Sparte prä sentiert.  

Mit dem Bekenntnis zur Vielfalt sieht sich Eberswal de einem weiten 

Kulturbegriff verpflichtet, der alltags- und populä rkulturelle Aus-

drucksformen ebenso einschließt wie die sogenannte Hochkultur mit 

bildender Kunst, Theater und Oper.  

 

An dieser Stelle ist es wichtig nochmals zu betonen , dass auch die 

Ausübung und Aneignung künstlerischer Medien mit di eser Kulturkon-

zeption erfasst wird. Im Focus stehen nicht nur Ver anstaltungen, 

sondern auch das kulturelle Schaffen, die Aneignung  künstlerischer 

Ausdrucksformen, die Kreativität.  

 

Vor diesem Hintergrund ist ebenfalls entscheidend, dass mit Vielfalt 

ausdrücklich auch Kunst und Kultur von Menschen mit  Migrations-

hintergrund gemeint ist. Sie bereichern das Leben i n Eberswalde mit 

ihrer Kultur, mit ihrer Sicht auf die Stadt und mit  ihrer Lebensart. 

Gelungene Vielfalt setzt Offenheit voraus: die Aufn ahmegesell-schaft 

muss den Menschen den Raum für ihre Traditionen, fü r ihre Formen der 

künstlerischen Ausdrucks lassen. Interesse an Mensc hen zeigt sich 
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auch im Interesse an ihrer Kultur, an ihrem Sein. E s gilt einerseits 

dieses Interesse zu fördern als auch die Möglichkei t zur Teilnahme 

am Kulturprozess zu ermöglichen.  

Wir müssen uns unsere Gesellschaft inzwischen Ansam mlung von mehr 

oder weniger gleichberechtigten „Subkulturen“ vorst ellen, die sich 

selbst noch stark ausdifferenzieren: bürgerliche Ku ltur, Jugend-

kultur, Kultur der Zugewanderten und so weiter. Sie  alle bestehen 

nebeneinander und sie alle sind meist sozial gemisc ht, sind selbst 

vielfältig und keine Monokultur. Die Anerkennung di eser Vielfalt ist 

es, die einen Begriff „Leitkultur“ unmöglich macht.  

Wie im vorliegenden Integrationskonzept für Eberswa lde richtig be-

schrieben wird, muss Migration als ein wichtiges ge sellschaft-liches 

Potenzial gesehen werden, das mithelfen kann, diese  Stadt zu entwi-

ckeln. Dieses Potenzial kann nur dann seine Kraft e ntfalten, wenn 

Offenheit und Bereitschaft auf Seiten der Aufnahmeg esellschaft die 

Basis für einen Austausch und ein Miteinander schaf fen. 

 

Es ist schwierig zu beschreiben, ab wann Vielfalt z utreffend die 

kulturelle Landschaft beschreibt. Dabei muss zudem jeweils die Größe 

der Stadt in Betracht gezogen werden, denn Vielfalt  ist in Eberswal-

de etwas anderes als in Cottbus, Leipzig oder Köln.  Eine Kennzahl 

für Vielfalt gibt es also nicht.  

Wenn aber, wie in Eberswalde, in den Sparten Musik,  Film, Lesungen, 

bildende Kunst, Party, Theater regelmäßig (im Sinne  von Abständen, 

die kürzer als zwei Monate sind) Veranstaltungen mi t unterschied-

lichen Ausdrucksformen und unterschiedlichen Zielgr uppen statt-

finden, kann eindeutig von Vielfalt gesprochen werd en. Gleiches gilt 

für das Kreativangebot, das sich aus einem Mix aus professionellen 

Angeboten (z. B. Musikschule, Tanzhaus, Keramikkurs e, Theater) und 

selbstorganisierten Zusammenschlüssen (Fotoclub, Ch öre, bildende 

Kunst) zusammensetzt.  

Vielfalt heißt jedoch nicht Beliebigkeit, und diese  Leitlinie beißt 

sich nicht mit der Notwendigkeit, Prioritäten setze n zu müssen und 

zu wollen. Vielfalt ist kein Freifahrtschein für ei ne unbeschränkte 

Förderung nach dem Gießkannenprinzip.  

Vielfalt als Leitlinie findet sicherlich ihren stär ksten Nieder-

schlag im Handlungsfeld der Kulturförderung, der Hi nweis auf die 
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Vereinbarkeit von Vielfalt und Prioritätensetzung m achte dies be-

reits klar.  

Die Leitlinie Vielfalt  bedeutet auch, sich des Bildungsauftrages von 

Kulturpolitik bewusst zu sein. Kulturpolitik muss d ie Chance zur 

Auseinandersetzung mit Kunst bieten, ohne dabei auf  die Quote zu 

schauen, wie es in der bunten Welt des Fernsehens s o schön heißt. 

Vielmehr muss gerade unterschieden werden in Verans taltungen, die 

kommerziell betrieben werden können, wie z. B. mit Roland Kaiser, 

und solchen, die es nicht sind, wie z. B. Jazzkonze rte. Förderung 

müssen die nichtkommerzialisierbaren Formate erhalt en, vorausge-

setzt, sie erfüllen einen Bildungsanspruch.   

Vielfalt zu gewährleisten heißt auch eine Mischung aus so genannten 

Leuchttürmen, die eine überregionale Reichweite hab en und kommunalen 

Veranstaltungen sicherzustellen. Denn beide profiti eren voneinander. 

Die „Leuchttürme“ verlieren ihre Strahlkraft, wenn sie nicht in ei-

nem Meer von Veranstaltungen stehen, weil ein große r Teil des Publi-

kums aus der Stadt selbst kommt. Ein Ausdünnen des Programms zuguns-

ten einiger weniger großer Events widerspricht der Leitlinie Viel-

falt , weil es eine Verarmung des Angebotes bedeutet. „L euchttürme“ 

sind aber auch für die Kulturszene insgesamt wichti g; sie bringen 

Eberswalde in das Bewusstsein auch von Menschen, di e nicht hier le-

ben, sie mobilisieren auf diese Weise potenziell Pu blikum auch für 

die tägliche Vielfalt.  

Umgekehrt sind die Leuchttürme für das Selbstbewuss tsein der Ebers-

walderInnen wichtig, gerade weil sie Eberswalde übe rregional bekannt 

machen. So können Leuchttürme dem beschriebenen Gen eralverdacht der 

Provinzialität entgegenwirken und so auch die Wahrn ehmung des 

Kulturangebotes insgesamt verändern. 

 

 

3.3. Offenheit 

 

Offenheit ist eine Haltung gegenüber Unbekanntem un d Neuem. Sich 

diesem Neuen nicht zu verschließen ist die Grundvor aussetzung für 

Veränderung und Weiterentwicklung, aber auch für An passung an neue 

Rahmenbedingungen. Nur durch Offenheit kann Vielfal t nachhaltig ge-

sichert, kann Kreativität gefördert werden. 
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Die Leitlinie Offenheit bezieht sich vor allem auf die Stadtverwal-

tung und Kulturakteure, als Wunsch auch auf das Pub likum. 

Für die Verwaltung bedeutet Offenheit, kreativen un d neuen Ideen ge-

genüber aufgeschlossen zu sein, bekannte Akteure mi t neuen Projekten 

und neue Akteure zu unterstützen, ihnen zu zeigen, dass sie mit ih-

ren Vorhaben willkommen sind. Auch trotz Offenheit wird es nicht zu 

vermeiden sein, dass sich Vorhaben als nicht realis ierbar erweisen. 

Aber dieser Schritt des Aufgebens darf  erst nach e rgeb-nisoffener 

und intensiver Hilfestellung und Beratung erfolgen.  

Offenheit richtet sich als Anforderung auch an die „eingesessenen“ 

Kulturakteure. Auch sie müssen neue ProtagonistInne n im Kultur-

netzwerk Eberswaldes willkommen heißen, sollen mit Neugier auf die 

Ideen zugehen, immer auch die Frage stellen, wo Ank nüpfungs-punkte 

liegen. Auf die Aufgaben des Kulturamtes  wird absc hließend unter 

der Überschrift Ermöglichung  noch näher eingegangen. 

Gerade für Akteure stellt die Leitlinie „Offenheit“  hohe Anfor-

derungen. Denn, egal ob ein neues Projekt von bekan nten oder neuen 

Akteuren betrieben wird: es stellt immer eine Konku rrenz um be-

schränkte Mittel dar; das mag die Begeisterung und die Offenheit 

bremsen. Und doch bleibt der Wunsch an die Akteure,  hier über ihren 

Schatten zu springen, Neues als Bereicherung anzuse hen, trotz Kon-

kurrenz. 

Auch dem Publikum verlangt das Programm zuweilen Of fenheit ab, und 

es ist zu hoffen, dass die Bereitschaft Ungewohntes  anzunehmen durch 

die Vielfalt des Angebotes über die nächsten Jahre weiter wachsen 

wird. 

 

 

3.4. Normativität 

 

Die Freiheit der Kunst ist ein Ergebnis der bürgerl ichen Revolution 

des 19. Jahrhunderts. Das Bürgertum erst löste sie aus den Zwängen 

von Adel und Kirche, denen die Künste zur Darstellu ng und Verherr-

lichung der Herrschaft (Adel) oder zu rituellen Zwe cken (Kirche) 

diente. Die Emanzipation der Künstlerinnen und Küns tler ist damit 

eng mit der bürgerlichen Demokratie verbunden.   
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Als Ergebnis dieser Emanzipation hat Kultur im Sinn e von Kunst und 

ihren Medien einen Eigenwert. Sie bedarf keiner and eren Begründung. 

Losgelöst aus den Mechanismen der Reproduktion von Herrschaft ist 

sie sich selbst genüge.  

Kunst ist eine spezifische Form der Meinungsäußerun g, die Verbrei-

tung und den Zugang zu diesen Meinungen zu ermöglic hen und zu för-

dern, verlangt das Selbstverständnis einer demokrat ischen und plura-

listischen Gesellschaft, die das Nachdenken über si ch unumwunden zu-

lässt.  

Aus diesem Verständnis heraus sieht sich auch die S tadt Eberswalde 

in besonderer Verpflichtung der Kunst und Kultur ge genüber.  

Kultur im Kontext von und als Faktor für die wirtsc haftliche Ent-

wicklung der Stadt zu sehen, ist mit der letztendli chen Begründung 

im gesellschaftlichen Normengefüge nicht tabu. Ein strategisches 

Verhältnis zu aktuellen Diskussionen, die als zusät zliche Begründung 

für Kultur und Kulturförderung herangezogen werden können, ist aus-

gesprochen sinnvoll. Dies hilft auch, Kunst lebendi g zu halten, 

hilft ihr, sich stets selbst über ihre Rolle zu ver gewissern.  

Dennoch darf eine zweckorientierte Begründung von K ultur nie die 

normativen Fundamente verschütten, nie zu einer Ver einnahmung füh-

ren. 

 

 

3.5 Dezentrale Struktur und starkes Zentrum 

 

Stadtentwicklung in einer ganzheitlichen Sichtweise  hat nicht nur 

räumliche, sondern auch soziale und ökonomische Asp ekte. Das Ziel 

von Stadtentwicklung in einem ganzheitlichen Verstä ndnis wird immer 

die Steigerung der Lebensqualität sein, die von Arb eitsplatzangebot 

und –sicherheit, über Einkaufs-, Bildungs- und Spor tangebote bis zur 

Ausstattung mit kulturellen Einrichtungen und Veran staltungen 

reicht.  Kulturentwicklung ist daher immer auch Sta dtentwicklung. 

Dies gilt ganz allgemein in Bezug auf die kulturell e Landschaft, a-

ber auch tatsächlich in Hinsicht auf räumliche Stru kturen. Das Ver-

ständnis von und der Umgang mit Kultur haben einen Einfluss darauf, 

wo und wie welche Teile der Stadt wahrgenommen werd en können. Zudem 

sind Angebote meist, außer im Falle virtueller, com putergestützter 
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Formen, immer an Orte gebunden, finden sie an einem  „realen Ort“ 

statt, haben sie eine räumliche Dimension. 

Kultur- und Stadtentwicklung finden in Eberswalde i n Bezug auf die 

räumliche Situation sehr schwierige Bedingungen vor . Die Stadt mit 

ihren zwei großen Stadtteilen Finow und Eberswalde und ihr Charakter 

als Bandstadt haben in der Vergangenheit vor allem das Problem be-

reitet ein gemeinsames Zentrum für Eberswalde zu en twickeln. 

Die Kulturkonzeption folgt eindeutig der Vorstellun g und dem Ziel, 

das Zentrum von Eberswalde mit dem Marktplatz als g emeinsame Mitte 

zu etablieren. Hier ein lebendiges und urbanes Zent rum zu schaffen, 

in dem sich die Menschen treffen, soziale und kultu relle Bedürfnisse 

befriedigen können, darauf müssen die Maßnahmen der  Kulturkonzeption 

ausgerichtet sein.  

Entsprechend wird der Idee und dem Wunsch einer umf assenden Stadt-

teilnahversorgung mit kulturellen Angeboten nicht e ntsprochen.  

Eberswalde braucht eine starke Mitte, sowohl, um si ch nach außen 

darstellen zu können, als auch um einen Integration spunkt für alle 

EberswalderInnen zu schaffen. Zudem ist es angesich ts der Haushalts-

lage der Stadt Eberswalde nicht tragbar, ein umfass endes Angebot in 

allen Stadtteilen anzubieten. 

Das bestehende vielfältige Angebot ist zur Zeit dur ch eine sehr de-

zentrale Struktur ausgezeichnet; Rockbahnhof Finow,  Exil, Judo-

halle, Familiengarten, Haus Schwärzetal, Kulturbund , Movie Magic 

etc.: über die gesamte Stadt verstreut finden sich Orte für Kultur, 

die eine sehr dezentrale Struktur bilden. In nahezu  jedem Stadtteil 

befindet sich irgendein Ort für Kultur. Diese dezen trale Struktur 

soll weiter erhalten werden. Ihre Bündelung in eine m großen Haus in 

der Stadtmitte ist nicht das Ziel der Kulturentwick lung. 

So ist diese Kulturkonzeption der Versuch einer Qua dratur des Krei-

ses. In der Entscheidung zu konkreten Maßnahmen ist  beides immer zu 

bedenken: das Zentrum zu stärken und die dezentrale  Struktur zu er-

halten. 
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3.6. Ermöglichung 

 

Im Zentrum der Kulturpolitik Eberswaldes stehen die  Akteure. Sie 

sind es, die für das vielfältige Veranstaltungsprog ramm und die ab-

wechslungsreichen Kreativangebote verantwortlich si nd. Sie in ihrer 

Tätigkeit und ihrem Engagement zu unterstützen ist die zentrale Auf-

gabe der Kulturverwaltung und Kulturpolitik. Das Ku lturamt als zu-

ständige Instanz der Stadtverwaltung hat nicht prim är die Aufgabe 

als Veranstalter aufzutreten, sondern ihre Rolle is t die des Er-

möglichers. Die Diskussionen in der Kulturwerkstatt  haben immer wie-

der auch die Erwartungen der Akteure an das Kultura mt in dieser Form 

beschrieben. 

Eberswalde ist damit in einer sehr glücklichen Situ ation. Das Enga-

gement der Akteure verschafft der Stadt eine kultur elle Landschaft, 

die mit den gleichen Mitteln nie durch eine Verwalt ung erreicht wer-

den kann. Die Ausstattung mit Personal würde die Ro lle eines Veran-

stalters in großem Umfang auch gar nicht zulassen. Denn der Anteil 

unbezahlter Arbeit im Kulturbereich ist so groß, da ss er den kommu-

nalen Kulturhaushalt deutlich sprengen würde.  

Das Zurückziehen auf die Rolle des Ermöglichers hat  aber diese Situ-

ation einer aktiven, ideenreichen und vor allem kom petenten Gemein-

schaft von Akteuren zur Voraussetzung. Dies muss ni cht immer so 

sein. Sollten im laufe der Jahre gravierende Veränd erungen eintre-

ten, so dass beispielsweise die Gefahr besteht, die  Kriterien der 

Leitlinie Vielfalt  nicht mehr erfüllt zu können, kann es notwendig 

werden, die Rollenverteilung zwischen Akteuren und Verwaltung zu 

verändern. Das kulturelle Angebot darf und kann nic ht allein durch 

das Vertrauen auf private Initiative bauen, sei sie  bürgerschaftli-

ches Engagement oder kulturwirtschaftlich. Wenn Maß nahmen zur Akti-

vierung bürgerschaftlichen Engagements oder eine Ab sicherung aus der 

Kulturwirtschaft scheitern, kann durchaus die Situa tion eintreten, 

dass das Kulturamt den Part des Ausrichters überneh men muss. Die 

Leitlinie Ermöglichung  kann nicht um jeden Preis aufrechterhalten 

werden. Die Rolle der Verwaltung kann mit dem bekan nten Satz „So we-

nig wie möglich, aber so viel wie nötig“ recht präz ise auf den Punkt 

gebracht werden. Eine kontinuierliche Verfolgung de s Angebotsspekt-
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rums durch die Kulturverwaltung ist die Grundvoraus setzung, um eine 

aktive Rolle für die Bewahrung der Vielfalt zu spie len. 

Wie Maßnahmen zur  Absicherung eines bestimmten Ang ebotssegmentes 

und damit der Vielfalt aussehen können, wird im Rah men des Hand-

lungsfeldes „Kulturförderung“  vorgestellt. 

Es gibt auch Angebote, die zurzeit im Zuständigkeit sbereich der 

Stadt liegen und dort auch bleiben sollen, weil sie  die Möglichkei-

ten von privaten Akteuren übersteigen, gleich ob au f der Grundlage 

bürgerschaftlichen Engagements oder aus der Kultur- wirtschaft. Es 

sind dies das Museum und die Bibliothek. Hier wurde  auch in den Dis-

kussionen der Kulturwerkstatt kaum eine andere Mög- lichkeit der Trä-

gerschaft gesehen.  

Beiden Institutionen kommt für das Gemeinwesen eine  große Bedeutung 

als Bildungsangebot und Ort der Vergewisserung zu. Diese Funktion 

ist in dem erforderlichen Maß nicht ehrenamtlich od er privat-

wirtschaftlich umsetzbar. Eine ähnliche Rolle der T rägerschaft wurde 

für das Feld „Kunst im öffentlichen Raum“ gesehen. Dies ist schon 

allein aus Gründen der Entscheidung über die Ortswa hl in der Tat 

nicht in private Hände zu vergeben. Die Auseinander setzung und Ent-

scheidung über die Gestaltung öffentlicher Flächen muss demokra-

tisch-parlamentarischen Wegen unterworfen bleiben. 
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4. Handlungsfelder 
 
4.1 Netzwerk 

 

Die Kulturlandschaft Eberswaldes ist schon jetzt du rch ausgeprägte 

formelle und informelle Strukturen gekennzeichnet. Formell sind der 

Kulturausschuss und der Kulturbeirat wichtige Insta nzen der politi-

schen Entscheidungsfindung, die inzwischen auch den  Akteuren einen 

direkten Zugang zur Interessenartikulation bieten. Gleichzeitig gibt 

es eine Vielzahl informeller Verbindungen zwischen den Akteuren, die 

sich  häufig in Kooperationen ausdrücken. In der Ak teursbefragung 

gaben nahezu alle sich beteiligenden Akteure an, re gelmäßig Koopera-

tionsveranstaltungen durchzuführen.  

Dennoch war das Thema Vernetzung eines der am ausfü hrlichsten und 

dringlichsten beschriebenen Themen im Rahmen des Pr ozesses der Kul-

turwerkstatt. Schon in der großen Auftaktsitzung am  22. November 

wurde der Wunsch der TeilnehmerInnen nach mehr Kont akt untereinander 

sehr deutlich artikuliert. Auch in den beiden darau ffolgenden Sit-

zungen, die sich dem Thema „Visionen“ widmeten, kam  immer wieder die 

Sprache auf die mangelnde Vernetzung und das nicht ausreichende Wis-

sen umeinander.  

Der Wunsch nach Vernetzung ist sowohl eine Neugier aufeinander als 

auch die Hoffnung Gemeinsamkeiten zu entdecken, die ser Wunsch ba-

siert wohl auch im Empfinden einer Isolation und de s Gefühls insge-

samt mehr für die Kultur erreichen zu können, wenn gemeinsam an ei-

nem Strang gezogen wird. Netzwerke bieten zudem auc h immer die Chan-

ce besser informiert zu sein und nicht zuletzt kann  durch den Kon-

takt untereinander, das Wissen umeinander die Basis  für neue gemein-

same Projekte gelegt werden. In ein solches Netzwer k sind die Grup-

pen und Initiativen von Menschen mit Migrationshint ergrund ausdrück-

lich mit einzubeziehen.  

Die Förderung und der Aufbau eines Kulturnetzwerkes  liegen damit 

auch ganz im Interesse des Kulturamtes, das von den  Akteuren auch in 

dieser Rolle gesehen wird. 

Vernetzungsmöglichkeiten bestehen nicht nur, wie di es meist im Focus 

der Kulturwerkstatt formuliert wurde, zwischen den Akteuren. An ver-

schiedenen Punkten wurden noch zwei weitere Verknüp fungen genannt, 
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die hier im Handlungsfeld „Vernetzung“ behandelt we rden sollen: es 

sind dies die Verbindung von Akteuren und Wirtschaf t und Akteuren 

und Politik. 

 

 

4.1.1. Akteure/Akteure 

 

Ein erster Schritt für die Vernetzung unter den Akt euren wurde be-

reits durch den formalen Rahmen des Kulturbeirates unternommen, auch 

wenn die Netzwerkbildung nicht das primäre Ziel des  Beirates ist. 

Schon im neu gebildeten Kulturbeirat wurde ein rege lmäßiger Aus-

tausch zwischen den gewählten Mitgliedern hergestel lt.  

Mit der Kulturwerkstatt kam eine zweite Einrichtung  hinzu, die sich 

in einem wesentlichen Punkt grundsätzlich vom Beira t unterscheidet: 

Zwar sind auch die Beiratssitzungen prinzipiell öff entlich, doch ha-

ben die TeilnehmerInnen, wenn die Öffentlichkeit te ilnimmt, einen 

unterschiedlichen Status. Die gewählten Mitglieder sind diejenigen, 

die ihre beratende Tätigkeit für die Stadtverordnet enversammlung 

auch in Beschlussempfehlungen ausdrücken können. Di e nur beobachten-

de Öffent-lichkeit hat keine formale Möglichkeit, i n diesen Be-

schlussvorgang einzugreifen. Es obliegt auch nicht den Beiratsmit-

gliedern selbst, ihre Kompetenzen abzugeben oder zu  teilen, weil ih-

re Rolle und ihre Anzahl durch die Stadtverordneten versammlung vor-

geschrieben ist.  

Die Kulturwerkstatt als offenes Gremium aller Akteu re hat hier prin-

zipiell einen anderen Status. Hier treffen sich die  Akteure auf ei-

nem formal gleichberechtigten Boden. Dafür hat die Werkstatt, formal 

betrachtet, keinen Einfluss, da sie ist weder an de r Politik noch an 

der Verwaltung angebunden ist. Der Prozess innerhal b der Kulturwerk-

statt hat jedoch mit seinen lebhaften Diskussionen gezeigt, dass ein 

solches Gremium Sinn ergibt.  

Im Rahmen der Maßnahmen des Integrierten Stadtentwi cklungskonzeptes 

(INSEK) wird nun auch ein Bürgerforum installiert. Hier besteht die 

Möglichkeit, die Kulturwerkstatt als Arbeitsgruppe zu integrieren. 

Das Gremium bleibt auf diese Weise erhalten und hat  gleichzeitig ei-

nen klaren formalen Rahmen.    
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Wichtig war den TeilnehmerInnen der Kulturwerkstatt  auch die Mög-

lichkeit eines informellen Treffens. Hier hat das K ulturamt bereits 

durch die Ausrichtung einer Kulturküche gehandelt. Den Akteuren wird 

alle zwei Monate die Möglichkeit gegeben, sich unge -zwungen zu tref-

fen, bei einem gemeinsamen Essen über alles zu rede n, wohl nicht zu-

letzt auch über Kultur.  

Inzwischen wurde von der Kulturverwaltung auch ein weiterer Schritt 

unternommen, der auf die Förderung der Vernetzung z wischen den Ak-

teuren abzielt: Die Einrichtung eines Newsletters b ietet ihnen das 

Forum, aktuelle Informationen aus den jeweiligen In stitutionen zu 

verbreiten. Bislang wurden zwei Ausgaben des Newlet ters herausge-

eben (Nullnummer im Januar 2009, Nr. 1 im April 200 9), das Amt über-

nimmt die Rolle der Redaktion und bittet die Akteur e um Beiträge.  

 

Um ein weiterführendes Ziel für das Handlungsfeld „ Vernetzung“ , hier 

den Bereich Akteure/Akteure, formulieren zu können,  ist eine „Kenn-

zahl“ hilfreich, die den Status Quo abbildbar und d ie Ziele über-

prüfbar macht.  

Eine solche Kennzahl ist zum einen die Anzahl der M öglichkeiten der 

Akteure, sich zu treffen und auszutauschen, zum and eren auch die An-

zahl der TeilnehmerInnen. Nur mit größerem Aufwand ist beispiels-

weise die Entwicklung der Kooperationen zu erfassen , die als Aus-

druck und Folge von Vernetzung angesehen werden kön nen. Auch eine 

soziometrische Methode mit der Frage, wie sich die Akteure unter-

einander kennen, wäre zwar möglich, aber auch zu au fwendig. 

 

 

Der Stauts Quo  

Die Kulturküche wird zurzeit zweimonatlich, also 6m al im Jahr ange-

boten. Bislang nahmen zwischen 10 und 16 Personen d as Angebot wahr. 

Ein ähnlicher Rhythmus ist für den Newsletter vorge sehen, bislang 

konnte hier keine feste Erscheinungsweise eingehalt en werden. Pro 

Ausgabe wurden, neben Informationen zu Fördermittel n und allgemeinen 

Informationen aus dem Kulturamt, ca. fünf Beiträge von/über Akteuren 

veröffentlicht. 

Die Plattform für die Terminkoordination existiert noch nicht. 
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Für die Kulturwerkstatt wird hier keine Kennzahl an gegeben, da eine 

Weiterführung ungewiss ist.  

 

Ziel  

Die Kulturküche wird als Angebot verstetigt, pro Ja hr werden sechs 

Küchen organisiert. Das Kulturamt wird seine Rolle als Ausrichter 

stückweise abgeben, und die Küche wird auch an den Veranstaltungsor-

ten der Akteure ausgerichtet. Die Zahl der Teilnehm erInnen steigt in 

den nächsten zwei Jahren auf durchschnittlich 20. 

Der Newsletter erscheint regelmäßig und zuverlässig  alle acht Wochen 

zum Monatsanfang. Der Anteil der Beiträge von Akteu ren steigt im 

Zeitraum von zwei Jahren auf 10 pro Ausgabe. 

Eine Plattform zur Veranstaltungskoordination wird bis zum Frühjahr 

2010 eingerichtet. 

 

 

4.1.2. Akteure/Wirtschaft 

 

Mit der Vernetzung der Akteure aus Wirtschaft und K ultur wird eine 

Win-Win Situation hergestellt. Beide Bereiche haben  sich mehr zu ge-

ben, als dies gemeinhin angenommen wird. Vor allem auf Seiten der 

Wirtschaft besteht der Generalverdacht, die Annäher ungsversuche von 

Kulturseite zielten einseitig darauf ab, ihnen Geld  aus der Tasche 

zu ziehen. Dies ist zweifelsohne falsch. Kreativitä t als Basis für 

Innovation und wirtschaftlichen Erfolg hat nicht zu letzt ihr Zuhause 

in der Kunst. Hier Schnittmengen zu schaffen, ist a lso auch aus 

wirtschaftlichen Erwägungen mehr als sinnvoll.  

Netzwerkaufbau und -pflege zwischen Kultur- und Wir tschaftsakteuren 

kann zum einen einfach durch die Einbeziehung der U nternehmerInnen 

in die Kulturküche erfolgen. 

Bislang sind die Verbindungen von Kultur- und Wirts chaftsakteuren 

nur sehr punktuell. Dies meint nicht zuletzt, dass Kulturver-

anstaltungen kaum in die Kommunikationsstrategien d er Unternehmen 

einbezogen sind. Gründe bestehen auf  beiden Seiten : für Unternehmer 

hat Kultursponsoring noch immer den Status des soci al-sponsoring, es 

wird als Spende angesehen, nicht als ein normales G eschäft: Geld ge-

gen Leistung, in diesem Fall Werbeleistung. Gleichz eitig ist auf 
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Seiten der Kulturakteure oft nicht ausreichend Wiss en über die Ver-

marktungsmöglichkeiten ihres Angebotes vorhanden. I n beide Richtun-

gen in einer Seminarreihe mit dem Titel „Forum Unte rnehmenskultur“ 

Marketinggrundlagen zu vermitteln, ist ein Ansatz, der sowohl die 

Vernetzung fördert, also auch inhaltlich an der ric htigen Stelle 

eingreift, um die erwähnte Win-Win-Situation herzus tellen. 

 

Status Quo  

Eine Kennzahl, um - ohne großen Aufwand - den Statu s Quo der Vernet-

zung von Kultur und Wirtschaft zu beschreiben, ist die Teilnahme von 

UnternehmerInnen an der Kulturküche. Diese Zahl ist  zurzeit Null.  

 

Ziel  

In Bezug auf die Teilnahme an der Kulturküche kann als Ziel eine 

durchschnittliche Beteiligung von zwei Akteuren aus  Unternehmerkrei-

sen im Jahr 2011 (also 12 im Jahr davon sechs unter schiedliche Per-

sonen) als ein realistisches Ziel beschrieben werde n. 

Eine erste Seminarreihe wird 2010 durchgeführt.   

 

 

4.1.3. Akteure/Fachhochschule 

 

Die Fachhochschule ist für Eberswalde eine ausgespr ochen wichtige 

Einrichtung. Die  Studierenden und Lehrenden bereic hern das tägliche 

Leben in der Stadt, Kreativität und Ideenreichtum g ehen von ihr aus. 

Die Verbindung zwischen Stadt und Fachhochschule ka nn auch durch die 

„Netzwerkpflege“ im Bereich der Kultur gestärkt wer den. Zwischen 

Stadtverwaltung und Fachhochschule besteht bereits eine solche Ver-

bindung, wie sie sich in der gemeinsamen Ausrichtun g von Stadtfest 

und Tag der offenen Tür niederschlägt.  

Die bestehenden Kontakte zwischen einzelnen Akteure n und Personen 

der Hochschule können ausgebaut und auf eine breite re Basis gestellt 

werden und führen so zu einer noch intensiveren Ver ankerung der 

Hochschule, der Lehrenden wie Lernenden, in der Sta dt. Für beide 

Seiten ist das Gegenüber eine Ressource die genutzt  werden kann, um 

Stadt und Fachhochschule durch Kooperationen attrak tiver zu machen.  
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Die Einbeziehung von Vertretern der Hochschule und der Studierenden 

in die Kulturküche kann den Weg dahin ebnen. Die bi sherigen Erfah-

rungen aus der Zusammenarbeit zeigen, dass es insbe sondere eine In-

tegration der Studierenden zuweilen schwierig ist, da diese eine 

recht abgeschlossene Szene bilden. Dieser Schwierig keit muss muss 

man sich bewusst sein, nicht zuletzt um zu hohe Erw artungen zu ver-

meiden.  

 

 

4.1.4. Akteure/Politik 

 

In der Kulturszene gibt es bislang kein legitimiert es Sprachrohr, 

das eigenständig die Rolle des Lobbyisten übernimmt . Im Rahmen der 

Kulturwerkstatt wurde einige Male der Wunsch formul iert, das Kultur-

amt möge gegenüber der Politik Lobby-arbeit betreib en. Das Kulturamt 

ist in der Rolle, die Bedeutung von Kultur herauszu stellen und argu-

mentativ zu untermauern. Es ist gleichzeitig Anwalt  der allgemeinen 

(nicht partikularer) Interessen der Kultur und vert ritt diese Inte-

ressen innerhalb der Verwaltung. Dezernent und Bürg ermeister sind 

dann diejenigen, die sich von Verwaltungsseite aus für die Interes-

sen der Kultur einsetzen. In beiden hat die Kulturs zene sehr gute 

Fürsprecher. 

 

Auch wenn Lobbyarbeit für die Kulturakteure eher in direkt zu den 

Aufgaben der Verwaltung gehört, werden sich bessere  Kontaktmög-

lichkeiten aber möglicherweise sowohl durch die Anb indung des Kul-

turbeirates an die Stadtverordnetenversammlung erge ben als auch 

durch informelle Netzwerke wie die Kulturküche, die  auch der Politik 

offen stehen.  

 

Leitlinienkonformität  

Alle Maßnahmen im Handlungsfeld Vernetzung widerspr echen keiner der 

Leitlinien. Mittelbar sind positive Effekte für die  Leitlinien „Of-

fenheit“ und „Vielfalt“ zu reklamieren. Offenheit i st sowohl eine 

Anforderung an die Akteure in Bezug auf die Netzwer karbeit, gleich-

zeitig wirkt sich der intensivierte Kontakt zwische n den Akteuren 

auch positiv auf Offenheit aus. Denn durch Kontakt wird Verständnis 
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für die ästhetischen Ausdrucksformen anderer Akteur e möglich. Ein 

verbessertes Netzwerk hat das Potenzial, Vielfalt z u fördern. Durch 

die Verbesserung der Kontakte und des Austausches u ntereinander kön-

nen Ideen für neue Projekte entstehen, die einen Be itrag zur Viel-

falt des Kulturangebotes leisten. 

Zu den anderen Leitlinien verhält sich dieses Handl ungsfeld neutral.  

 

Finanzierung/Prioritäten  

Die Kulturküche ist ein Projekt, das kostenneutral betrieben werden 

kann. Das Forum Unternehmenskultur wird nur durch F örder- und Spon-

sorenmittel umgesetzt werden können, um das Projekt  neutral für den 

städtischen Haushalt gestalten zu können.  

Die Plattform zur Veranstaltungskoordination kann, weil sie eine zu-

sätzliche Aufgabe darstellt, durch eine Kommunalkom bistelle des Be-

schäftigungsförderungsprojektes abgesichert werden und verursacht 

somit überschaubare Kosten. 

 
 
4.1.5. Terminkoordination 

 

Immer wieder wurde von den Akteuren eine Plattform zur Terminko-

ordination eingefordert. Das Kulturamt nimmt diese Rolle in Teilen 

bereits jetzt wahr, da hier durch die Herausgabe de s zweimonatlichen 

Veranstaltungskalenders bereits sehr viele Termine gesammelt werden. 

Eine Plattform zum eigenständigen Terminabgleich, w ie eingefordert, 

fehlt allerdings bislang. Dies kann auch nicht alle in durch den im 

Juni 2009 deutlich verbesserten Online-Kalender gew ährleistet wer-

den. In die Planungsplattform sollen auch Veranstal tungen einge-

tragen werden,  die noch im Stadium der Planung sin d, jedoch noch 

nicht bestätigt wurden. Hier ist es wichtig, auch A kteure aus der 

Region einzubeziehen, um Terminüberschneidungen mit  Großveranstal-

tungen (z. B. Hussitenfest, Oster-Klosterspektakel)  zu vermeiden. 

Eine solche Plattform wird aber nur so gut sein wie  die Zuarbeit der 

Akteure! Das Kulturamt versteht sich zwar als Diens tleister in die-

ser Sache und wird die Datenpflege mit großer Aufme rksamkeit durch-

führen; dies entbindet die Akteure jedoch keinesweg s von ihrer Ver-

antwortung für die Datenbank. 
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Maßnahme/Ziel  

Einrichtung einer computergestützten Terminplanungs plattform für die 

Akteure. Dies sollte bis Ende 2009 umsetzbar sein. 

 

Priorität/Finanzierung  

Solange das Personal über die Kommunalkombistelle v orgehalten wird, 

kann dieses Projekt kostenneutral umgesetzt werden.  Priorität: hoch. 

 

 

4.2. Marketing 

 

Die Vermarktung des Kulturangebotes in Eberswalde ü ber die Stadt 

hinaus kann nicht als befriedigend angesehen werden . Das vielfältige 

und reichhaltige Angebot ist vor allem in der Regio n ausreichend be-

kannt. Das Veranstaltungsmarketing obliegt selbstve rständlich vor 

allem den Anbietern und Akteuren. Die Stadt selbst hat aber aus zwei 

Gründen ein eigenständiges Interesse, dass die Komm unikation des 

Kulturan-gebots möglichst effektiv funktioniert. Zu m einen unter-

streicht das Kulturprogramm in Eberswalde die Rolle  der Stadt als 

Mittelzentrum mit Oberzentrumsfunktionen. Für das S tadtmarketing al-

so ist Kultur von besonderer Bedeutung. Intensivier tes Marketing 

kann auch die Einnahmesituation für die Kulturakteu re verbessern. Da 

die Mittel für Kulturförderung ausgesprochen gering  sind, ist eine 

Umwegför-derung, wie hier durch Marketingmaßnahmen,  besonders wün-

schenswert und sinnvoll. 

Auf dem Weg dahin gilt es zu prüfen, welchen Stelle nwert das kultu-

relle Angebot in der Vermarktung und Kommunikation Eberswaldes ein-

nimmt. Hierzu ist eine enge Zusammenarbeit mit dem Amt für Tourismus 

und Wirtschaftsförderung erforderlich, das für Mark etingmaßnahmen 

der Stadt zuständig ist.  

Das Kulturmarketing unterscheidet sich in Abhängigk eit davon, ob das 

beworbene Produkt zum vielfältigen „Basisangebot“ d er kulturellen 

Grundversorgung gehört oder eines der wenigen Leuch tturmangebote 

darstellt. Für die Grundversorgung gehören vor alle m die Eberswalde-

rInnen zur Zielgruppe, ergänzt um die Menschen aus den angrenzenden 

Region. Vor allem gegenüber letzteren muss Eberswal de seine Rolle 
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als Zentrum in der Region behaupten und durchsetzen . Hier liegt Pub-

likumspotenzial brach, das seine kulturellen Bedürf -nisse bislang zu 

unrecht, als in der Region nicht erfüll- und nicht erlebbar ansieht. 

Ein verbessertes Marketing führt in diesem Fall zu einer Bedarfsde-

ckung.  

Zudem werden verstärkte Marketinganstrengungen aber  auch bedarfs-

weckend wirken: dadurch, dass das Angebot bekannter  wird, die Mög-

lichkeiten vor der Haustür liegen, steigt die Wahrs cheinlichkeit, 

dass der Bedarf erst geweckt wird, dass dieses Ange bot wahrgenommen 

wird. 

Die Leuchttürme, wie Jazz in E, Filmfest, FinE, kön nen ihre Strahl-

kraft auch über die Region hinaus bis nach Berlin a usdehnen. In die-

sem Fall ist das Marketing als Regionalmarketing zu  verstehen. Prä-

sentiert wird eine attraktive Region mit einer Viel zahl von Frei-

zeit- und Kulturangeboten, mit Eberswalde als Zentr um. Die Ver-

schränkung des Kulturmarketings mit dem Stadt- und Regionalmarke-

ting ist in dieser Ausrichtung entscheidend.  

Die Marketingkonzepte von Jazz- und Filmfest sehen auch bereits vor 

ihre Zielgruppen in der Metropole anzusprechen. 

Bislang ist keinem Veranstalter bekannt, wie sich d as Publikum in 

Bezug auf den Wohnort und die Anfahrt zusammensetzt . Auch die hier 

getroffenen Aussagen zur nicht ausreichenden Abschö pfung des Publi-

kumspotenzials in der Region sind letztlich spekula tiv und gründen 

in der Einschätzung, dass die bestehenden Marketing maßnahmen kaum 

das Hinterland von Eberswalde erreichen. Empirische  Arbeiten zur 

Herkunft des Publikums, wenn umgehend eingeleitet, können den Erfolg 

oder Misserfolg von verstärkten PR-Bemühungen beleg en. 

 

 

4.2.1. Koordination mit Tourismus 

 

Die oben angesprochene Koordination und Einbeziehun g des kulturellen 

Angebotes in die Marketingmaßnahmen der Stadt insge samt sind nicht 

als SMARTes Ziel darstellbar. Erforderlich ist eine  Evaluation der 

Kommunikation Eberswaldes und eine Prüfung, ob und wie Kultur in 

diesen Anstrengungen auftaucht. Gefordert ist eine weiterführende 

Qualifizierung dieses Themas. 
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Maßnahme 

Als nächste Maßnahme ist die Erstellung einer Evalu ation der Inte-

gration von Kultur in das Marketing erforderlich. E rst dann können 

konkretere Maßnahmen vorgeschlagen werden. Ziel mus s es sein, das 

kulturelle Angebot in allen relevanten Darstellunge n Eberswaldes zu 

integrieren. 

 

 

4.2.2. Veranstaltungskalender 

 

Das was in anderen Städten privatwirtschaftlich fun ktioniert, muss 

zurzeit in Eberswalde noch über das Kulturamt abgew ickelt werden: 

ein Veranstaltungskalender. In vielen anderen Orten  bestehen kosten-

lose Programmzeitschriften, vergleichbar der MOZ-Be ilage Wo:Hin, die 

sich jedoch rein über Werbung finanzieren und koste nlos ausliegen. 

Ihr Vorteil: eine hohe Verbreitung mit unterschiedl ich hohem Infor-

mationsgehalt, im Sinne redaktioneller Beiträge in der Vorberichter-

stattung.  Mehrere Versuche eine solche Publikation  herauszugeben 

sind in den vergangenen Jahren gescheitert.   

 

Status Quo  

Das Kulturamt gibt seit 2008 einen zweitmonatlich e rscheinenden Ver-

anstaltungskalender im Flyerformat heraus. Dieser w urde bis Mai als 

Beilage im Amtsblatt vertrieben. Gleichzeitig wurde  bereits ein er-

gänzender Vertriebsweg über Auslagestellen in gastr onomischen Be-

trieben und kultur-touristischen Einrichtungen aufg ebaut. Die Koope-

ration mit dem Amtsblatt wird aufgrund unglückliche r Erscheinungs-

termine (stets in der zweiten Monatswoche) und unzu rei-chender Re-

zeption durch deren Leser aufgegeben. 

 

Maßnahmen 

Der Veranstaltungskalender wird ab Mitte 2010 als m onatlicher Kalen-

der erscheinen. Neben der Verteilung im Amtsblatt w ird die Anzahl 

der Auslagestellen wird um 20% erhöht. Die Rezeptio n wird durch re-
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gelmäßige Umfragen (siehe auch Maßnahme „Kulturstat istik“) evalu-

iert.   

 

 

Leitlinienkonformität  

Der Veranstaltungskalender ist ein wichtiges Elemen t des Marketings. 

Er sichert und fördert die Vielfalt, da er u. a. di e Einnahme-

situation der Akteure verbessert. Gleichzeitig lass en sich auch Ef-

fekte für die Barrierefreiheit feststellen, da der Kalender auch ein 

Instrument der Kulturvermittlung ist, schon allein dadurch, dass er 

auf Angebote aufmerksam macht.  

 

Finanzierung/Prioritäten  

Bislang sind die Kosten für den Kulturkalender als zweimonatige Pub-

likation eingeplant. Eine Veränderung in der Ersche inungsweise wird 

mit Mehrkosten verbunden sein. Diese sollen durch v erstärkte Anzei-

genakquise erwirtschaftet werden.  

 

 

4.2.3. Onlinekalender 

 

Dieser Form der Veranstaltungsbewerbung kommt zuneh mend Bedeutung 

zu. Nicht zuletzt deshalb, weil sie für Anbieter wi e für Nutzer gro-

ße Vorteile bringt. Für die Anbieter ergibt sich mi t diesem Medium 

die Chance, tagesaktuell und kostengünstig auf das Programm aufmerk-

sam zu machen. Für die Nutzer entfällt das Aufbewah ren und Suchen 

nach einem Printmedium oder gar die Notwendigkeit, sich Termine no-

tieren oder merken zu müssen (wie im Fall der Plaka t-werbung). Dar-

über hinaus ist diese Ressource ortsunabhängig abru fbar, wodurch 

auch eine Bewerbung des Kulturangebotes in der Regi on einfacher 

wird.   

 

Status Quo  

Schon jetzt ist das Veranstaltungsprogramm Eberswal des über die Web-

site der Stadt abrufbar. Und dies sogar doppelt: zu m einen wird der 

zweimonatliche Veranstaltungskalender als PDF-Downl oad zur Verfügung 
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gestellt. Wer möchte, kann sich also den Kalender e infach zuhause 

ausdrucken. Zum anderen steht das aktuelle Programm  in einer Daten-

bank bereit. Dieser Onlinekalender wurde mit der ne uen Website der 

Stadt überarbeitet und in seiner Funktionalität ver bessert. Nunmehr 

ist er zeitgemäß aufgebaut, die Veranstaltungen sin d über ein Kalen-

darium abrufbar, über eine erweiterte Suchfunktion ist eine spezifi-

sche Suche nach Sparten und Orten möglich. 

Die Datenpflege für diesen Onlinekalender erfolgt, wie die Aufnahme 

der Termine für den Printkalender, über das Kultura mt. Diese Aufgabe 

wurde neu vom Kulturamt übernommen und kann daher ü ber eine Kommu-

nalkombistelle abgesichert werden.  

 

Maßnahme 

Der Onlinekalender wird zum zentralen Medium der Ve ranstaltungskom-

munikation aufgebaut. Hierzu wird eine eigene Inter netadresse (URL), 

www.kultur-in-eberswalde.de eingerichtet, über die der Onlinekalen-

der auf der Seite der Stadt direkt verlinkt ist. Di ese URL wird of-

fensiv beworben, um den Onlinekalender als zentrale s Portal für In-

formationen zu Veranstaltungen aufzubauen.  Hierzu kann die Daten-

aufbereitung noch weiter verbessert werden. Zum ein en ist es tech-

nisch möglich, noch mehr Informationen zu hinter-le gen. Hierzu ist 

das Kulturamt jedoch auf Zuarbeit der Veranstalter angewiesen. Zum 

anderen können das Kinoprogramm und Ausstellungen, die über einen 

längeren Zeitraum laufen, mit ihrem Tagesprogramm a ufgenommen wer-

den. 

Der Erfolg der Website kann recht einfach über die Klicks pro Monat 

evaluiert werden. Bis Ende 2011 sollten 3000 Klicks  pro Monat über 

diese Adresse erreicht werden. 

 

 

Leitlinienkonformität  

Diese Maßnahme fördert bzw. sichert recht direkt di e Vielfalt, da 

sie zu einer Sicherung bzw. Erhöhung der Publikumsz ahlen beiträgt. 

Gleichzeitig fördert sie die Barrierefreiheit, da s ie Menschen das 

Kulturangebot nahe bringt.  
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Finanzierung/Prioritäten  

Die Kosten sind variabel. Das Minimum sind die sehr  geringen Ausga-

ben für den „Kauf“ der URL. Weitere Werbemaßnahmen für die URL kön-

nen Bus-, Kino- und Plakatwerbung sein. Bislang wur den keine Mittel 

hierfür eingestellt. Benötigt werden, wenn Plakate für Buswerbung 

und Kinowerbung produziert und gebucht werden, sich erlich 2000 €.  

Der Onlinekalender soll zum zentralen Informationsp ortal ausgebaut 

werden. Eine Bewerbung der URL ist dafür unerlässli ch. Priorität: 

sehr hoch. 

 

 

4.2.4. Verteilservice 

 

Mit Unterstützung des Beschäftigungsförderungsprogr amms konnte schon 

in 2009 damit begonnen werden, Plakate und Veransta ltungsprogramme 

des Kulturamtes sowohl in Eberswalde, als auch in d er Region, zu 

verteilen. Je nach Bedarf, aber mindestens einmal i m Monat, ist ein 

Mitarbeiter unterwegs und fährt die Auslegestellen an. 

 

Maßnahme 

Dieser Kanal der Öffentlichkeitsarbeit wird in den kommenden Jahren 

systematisch ausgebaut. Besondere Bedeutung kommt d abei dem Umland 

zu. Die bisherige Liste der Auslegestellen umfasst ca. 50 Orte. Die-

se Anzahl wird auf 80 erhöht. 

Bislang ist der „Verteilservice“ eine Dienstleistun g, die vor allem 

das Kulturamt zur Kommunikation nutzt. Dieser Kanal  wird für Akteure 

geöffnet. Allerdings ist zu beachten, dass das in A bsprache mit den 

Auslegeorten erfolgt. Zudem ist eine Flyer- und Pla katflut im Inte-

resse aller zu vermeiden. Dies ist auch durch eine Verkürzung der 

Intervalle möglich. Bei einer Steigerung der Freque nz auf zwei Wo-

chen reicht die Zeit zur Vorankündigung in der Rege l aus, gleichzei-

tig können so ca. 24 Veranstaltungen von Akteuren b eworben werden. 

 

Leitlinienkonformität  

Siehe Onlinekalender 
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Finanzierung/Prioritäten  

Die Maßnahme ist nur durch die Unterstützung des Be schäftigungspro-

gramms möglich. 

 

 

4.2.5. Publikumsstatistik 

 

Ein unterstützendes Mittel zur Verbesserung der Mar ketingmaßnahmen 

ist eine Publikumsstatistik. Mit ihr wird erfasst, wo die Besuche-

rInnen herkommen, wo und wie sie auf die Veranstalt ung aufmerksam 

wurden. Der Effekt von Marketingmaßnahmen wird durc h ein solches In-

strument direkt messbar, die zukünftigen Maßnahmen der Öffentlich-

keitsarbeit können entsprechend angepasst werden, z . B. durch die 

Konzentration auf Onlinewerbung oder eine Verstärku ng der Anstren-

gungen in der Region. 

 

Status Quo  

Bislang besteht kein solches Programm der Publikums statistik. 

 

Maßnahmen 

Abermals mit Unterstützung des Beschäftigungsförder ungsprogramms 

wird den Akteuren die Möglichkeit zu einer statisti schen Erhebung 

gegeben. In Absprache erfolgt die Datenerhebung dur ch die Akteure 

oder MitarbeiterInnen der Beschäftigungsförderung. Die Auswertung 

erfolgt stets über das Kulturamt. 

Zielgröße: In 2010 und 2011 werden zusammen 20 Umfr agen durchgeführt 

und ausgewertet.  

 

Leitlinienkonformität  

Durch das verbesserte Marketing wird mittelbar die Vielfalt ge-

stärkt. 

 

Finanzierung/Prioritäten  

Zusätzliche Mittel für die Fragebogenproduktion kön nen, je nach Art 

und Weise der Umfragegestaltung (persönliche Befrag ung oder Fragebo-
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gen) erforderlich sein. Maximale Kosten: 800 € in z wei Jahren 

(20.000 Fragebögen á 0,04 €). 
 
 

4.3.  Kulturförderung 

 

Im Zentrum der kulturpolitischen Ausrichtung Ebersw aldes, und somit 

auch dieses Konzeptes, stehen die Akteure. Die Leit linie „Ermögli-

chung“ gibt hierzu die entscheidenden Rahmenbedingu ngen an. Da die 

Akteure im Zentrum stehen ist die Kulturförderung s ozusagen die Kö-

nigsdisziplin, da sie Maßnahmen umfasst, die sich d irekt auf die Ak-

teure beziehen. Auch die bislang im Rahmen der Hand lungsfelder Ver-

netzung und Marketing erarbeiteten Maßnahmen sollen  sich positiv auf 

die Kulturlandschaft Eberswaldes auswirken und stel len daher mittel-

bar auch Kulturförderung dar. In diesem Handlungsfe ld geht es also 

um die direkte Förderung von Akteuren und auf diese m Wege auch um 

die Förderung von Sparten und Angeboten. Dabei rang ieren auch öf-

fentliche Einrichtungen wie die Bibliothek und das Museum als Akteu-

re, auch wenn sie durch ihren Status als städtische  Einrichtung eine 

besondere Position haben. Sie sind jedoch als Akteu r ebenso von den 

Zuweisungen der Stadt und entsprechend von der Poli tik abhängig wie 

alle anderen Akteure auch. Somit haben wir im Kreis  der Akteure alle 

drei Sektoren der Wirtschaft vertreten: den öffentl ichen Sektor, den 

privatwirtschaftlichen Sektor und den bürgerschaftl ichen Sektor.  

 

In diesem Handlungsfeld werden also maßgeblich die Ergebnisse der 

Kulturumfrage eine Rolle spielen. Die erkennbaren D efizite und auch 

die Wünsche des Publikums werden hier verhandelt.  

Die Abgrenzung der Kulturförderung zur Stadtentwick lung erscheint 

vielleicht schwierig. Für das Museum und die Biblio thek wird auf die 

inhaltliche Ausrichtung der Institutionen im Handlu ngsfeld „ Kultur-

förderung“  eingegangen, während alle Fragen, die sich auf räu mliche 

oder Standortfragen beziehen im Handlungsfeld „ Stadtentwicklung “ be-

handelt werden. Letztlich ist die Zuordnung auch ir relevant, vor al-

lem kommt es darauf an, dass die notwendigen Aussag en getroffen wer-

den.  
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In den ersten beiden Handlungsfeldern wurde deutlic h, dass Kultur-

entwicklung auch ohne viel Geld umsetzbar ist, vor allem wenn es 

darum geht, Rahmenbedingungen zu schaffen. Dies wir d auch wieder im 

Handlungsfeld „ Kulturförderung “ bestätigt werden können. Dennoch 

zeigt sich an dieser Stelle ganz deutlich, dass die s auch seine 

Grenzen hat. Eine weitere strukturelle Entwicklung wird ohne mehr 

Geld nicht möglich sein.  

 

Die Kulturpolitik in Eberswalde setzt zu Recht auf das bürgerschaft-

liche Engagement der Akteure. An dieser Basis soll und kann nicht 

gerüttelt werden. Einige der Veranstaltungen sind j edoch ohne pro-

fessionelle Fundierung, ohne Menschen, die von dies er Arbeit leben 

können nicht denkbar. Dies muss die Kulturförderung  und Kultur-

entwicklung bedenken.  

Die Akteure haben sich in dem, wie sie arbeiten und  welches Angebot 

sie bieten, den Bedingungen angepasst. Dem Antragsv olumen gegenüber 

der Stadt ist kaum zu entnehmen, welche realistisch en Summen erfor-

derlich wären, um die Vielfalt an Ideen umzusetzen,  die in den 

Schubladen der Akteure auf Verwirklichung warten.  

Die Feststellung „Es geht doch aus so“ verstellt de n Blick darauf, 

was noch alles möglich wäre, wenn die Bedingungen a uch nur ein wenig 

besser wären. 

Im Bereich Kulturförderung ist es wichtig zu wissen , dass es hier 

teilweise zu einer Überschneidung der Zuständigkeit en kommt. Für die 

Gruppe der SeniorInnen und Jugendlichen stehen ziel gruppenorien-

tierte Förderinstrumente zur Verfügung, durch die f ür die jeweilige 

Gruppe auch Kulturveranstaltungen unterstützt werde n. Eine besondere 

Betonung dieser Gruppen im Bereich der Kulturförder politik unter-

bleibt daher. Durch die hohe Schnittmenge erfolgt s chon jetzt eine 

enge Absprache zwischen den beteiligten Förderinsti tutionen.  

 

 

4.3.1. Kulturförderrichtlinie 

 

Die bestehende Förderrichtlinie entspricht der bish erigen Vergabe-

praxis, die sich größtenteils als Gießkannenförderu ng darstellt. An-
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gesichts der geringen Summe, die zur direkten Kultu rförderung zur 

Verfügung steht, ist eine andere Praxis auch nur sc hwer möglich. Die 

Förderbeträge, die ausgeschüttet werden, sind im Ve rgleich zu ande-

ren Städten eher gering und sichern den Akteuren ka um ihre Angebote. 

Schon unter diesen Bedingungen eine Veränderung her beizuführen, er-

fordert von Politik und Verwaltung Mut. Die Alterna tive zur Gießkan-

ne ist eine bewusste Prioritätensetzung, das Bewuss tsein zu Steue-

rung und Gestaltung. Dies wird zuweilen nicht das I nteresse aller 

Akteure treffen. Diese Kritik auszuhalten, ist die Erwartung an alle 

Entscheidungsträger. Die Alternative, es allen Rech t zu machen oder 

die Entscheidung an die Akteure selbst zu delegiere n, widerspricht 

im ersten Fall dem Gestaltungswillen, den Politik u nd Verwaltung ha-

ben sollten und würde im zweiten Fall die Protagoni sten überfordern, 

die in dieser Delegation von Verantwortung zurecht eine Entschei-

dungsschwäche der Politik sehen würden. 

 

An dieser Stelle werden Anforderungen an eine neue Förderrichtlinie 

formuliert und Instrumente zur Steuerung des Kultur angebotes vorge-

schlagen. Das Ziel ist, die Förderlandschaft insges amt neu und so zu 

gestalten, dass sie flexibler und verlässlicher wir d und dem Gestal-

tungswillen der Mittelgeber Raum lässt. 

 

In Bezug auf Flexibilität muss mit einer neuen Rich tlinie gewähr-

leistet sein, dass Fördermittel auch nach der Verga be im Januar zur 

Verfügung stehen. Dies kann entweder durch die Einr ichtung eines 

festen zweiten Vergabetermins oder eine generelle Ö ffnung des An-

tragszeitraums geschehen. Vorstellbar ist auch eine  Kombination da-

hingehend, dass am zentralen Antragstermin festgeha lten wird, über 

den 90% der Mittel ausgereicht werden. Der „Flexibi litätstopf“ von 

10% steht für kurzfristige Veranstaltungen zur Verf ügung. Wünschens-

wert ist, diesen Topf als zusätzliche Mittel zur Ve rfügung zu haben, 

da dies sonst auf Kosten der Mittelempfänger der Gi eßkannenförderung 

(möglichst breite und gleichmäßige Verteilung der M ittel) geht. Denn 

für die Antragsteller im „normalen“ Verfahren würde n sich die zur 

Verfügung stehenden Mittel um die entsprechende Sum me reduzieren.  

Die Kulturförderung in der Breite, die möglichst vi ele Vereine er-

reichen soll, wird mit einer solchen Maßnahme gestä rkt, zeigt den 
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Willen, Vielfalt zu stärken und erkennt die herausr agende Rolle der 

vielen Akteure an. 

 

Im Haushaltsjahr 2010 ist bereits der Einstieg in d en gestalte-

rischen Eingriff in die Kulturförderung vorgesehen.  Erstmals ist 

dort ein Budget für Projektförderung angelegt.  

Projektförderung ist zweckgebundene Förderung für M aßnahmen, die 

sich speziell einem Thema widmen. Diese Themen könn en entweder einen 

speziellen Bezug zu Eberswalde haben oder einen bes onderen Bezug zu 

einem aktuellen gesellschaftlichen Thema. Für 2009 wäre es entspre-

chend vorstellbar gewesen, das Thema „Demokratie“ o der „20 Jahre 

friedliche Revolution“ zu wählen. Denkbar ist auch,  in einer Förder-

periode bestimmte Medien zu fördern, z. B. nur Proj ekte im Bereich 

bildende Kunst. Bei der Auswahl von Projektthemen i st die Integrati-

on von Menschen mit Migrationshintergrund ausdrückl ich zu bedenken. 

Dies kann bedeuten, Themen zu wählen, die den Erfah rungshintergrund 

dieser Menschen zum Ansatz haben, aber auch, die Be wertungskriterien 

bei der Auswahl und Beurteilung von Projektskizzen entsprechend zu 

gestalten. 

 

Auf die Erbringung eines Eigenanteils der Projekttr äger wird zu-

nächst verzichtet. Vorstellbar ist allerdings, die Vergabe der För-

dermittel nur als Komplementärförderung auszuschrei ben: Die städti-

sche Förderung kommt nur, wenn andere Fördermittel in gleicher Höhe 

oder in einem noch zu bestimmenden Anteil akquirier t werden. 

 

Die Projektthemen können unterschiedlich lange Lauf zeiten haben. Zu-

weilen ist es sinnvoll, ein Thema über mehrere Jahr e zu fördern, um 

eine kontinuierliche Beschäftigung zu ermöglichen. Zu überlegen ist, 

ob der Projekttopf auch geteilt werden kann, um neb en einem mehrjäh-

rigen Thema noch ein weiteres einjähriges auszuschr eiben. 

 

Bei Einführung einer solchen Förderung ist es sinnv oll, wenn die 

Projektthemen, zu denen Mittel vergeben werden, vom  Kulturbeirat 

vorgeschlagen und vom Kulturausschuss beschlossen w erden. 
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Durch die Projektförderung wird einerseits der Beit rag der Stadt an 

der Kultur in Eberswalde sichtbarer, weil die Proje kte und ihre Ent-

wicklung öffentlich begleitet werden. Doch nicht nu r die Stadt und 

ihr kulturpolitisches Engagement erfahren Aufmerksa mkeit, auch das 

Thema der Projekte selbst wird im öffentlichen Bewu sstsein gehalten; 

von der Festlegung des Themas bis zur Auswertung de r Projekte. 

 

Die Wirksamkeit der neuen Projektförderung soll nac h zwei Jahren 

erstmalig evaluiert werden. Dabei wird sowohl die A nzahl der einge-

reichten Förderanträge als auch auf die Qualität de r Projekte ge-

schaut werden müssen. Es ist durchaus nicht sicher,  ob diese Förder-

idee von den Akteuren angenommen wird. Denn dies se tzt voraus, dass 

diese fördermittelsensibel reagieren und die Projek te als Möglich-

keit auffassen, ihr Angebot zu bereichern.  

 

Die Einrichtung der Haushaltsstelle für das Haushal tsjahr 2010 hat 

zunächst mehr symbolischen Gehalt. Es wird unter Um ständen nicht 

möglich sein, diese Mittel planvoll zu verausgaben.  Denn eine Be-

schlussfassung über ein Thema wird nicht vor Ende d es Jahres 2009 - 

mit der Entscheidung über eine neue Förderrichtlini e - möglich sein. 

Entsprechend kurz ist der Zeitraum, der den Akteure n für eine An-

tragstellung bleibt bzw. bei einer realistischen An passung der An-

tragsfrist würde die Projektlaufzeit auf weniger al s ein Jahr ver-

kürzt. Eine endgültige Entscheidung hierüber soll a ber im Einver-

nehmen mit dem Kulturausschuss getroffen werden. 

 

Neben der allgemeinen Kulturförderung und der Proje ktförderung ist 

die Möglichkeit der Einführung eines weiteren Instr umentes zu prü-

fen, das einigen Akteuren mehr Planungssicherheit v erschaffen würde. 

In anderen Städten (u. a. Bremen, Frankfurt) wird m it der sogenann-

ten Konzeptförderung eine Förderzusage für einen Ze itraum von mehr 

als einem Jahr (max. drei Jahren) gemacht. Verbunde n damit ist in 

der Regel eine Zielvereinbarung, in der die zu erbr ingende Leistung 

seitens der Kulturakteure dargelegt wird. Auf diese  Weise wird die 

Förderung nicht zu einem Freifahrtschein, stellt ab er doch in Rech-

nung, dass der Vertragspartner zuverlässig und wied erkehrend die 

Leistungen erbracht hat. Die Einführung einer langf ristigeren Bin-
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dung ist haushaltstechnisch nicht unproblematisch, die Beispiele 

zeigen jedoch, dass dies durchaus möglich ist.  

Zielgruppe dieser Konzeptförderung sind vor allem d ie Veranstal-

tungen, die von überregionaler Bedeutung sind, über  die lange Zeit 

ihres Bestehens zum einen Kontinuität und Verlässli chkeit bewiesen 

haben und in den vergangen Jahren immer in der Förd erung berücksich-

tigt wurden. 

 

Ziele und Maßnahmen  

Schon im Herbst 2009 soll die neue Förderrichtlinie  vorgestellt wer-

den, die sowohl Flexibilität und Projektsteuerung m öglich macht. Für 

das Haushaltsjahr 2011 sind erstmals Gespräche zur Konzeptions-

förderung anzusetzen. 

 

Finanzierung/Prioritäten  

Die Aufwendungen für die Projektförderung sollen ni cht auf Kosten 

der allgemeinen Kulturförderung gehen, da den Akteu ren schon jetzt 

nur eine ausgesprochen bescheidene Summe für ihre I nstitutionen und 

Vorhaben zur Verfügung steht. Eine weitere Einschrä nkung hätte di-

rekte Auswirkungen auf die Angebotsstruktur. Die Fi nanzierung kann 

letztlich nur über eine Erhöhung des Budgets des Ku lturamtes insge-

samt erfolgen.  

Die Reformierung der Förderrichtlinie führt die Pri oritätenliste 

eindeutig an. In diesem Handlungsfeld besteht das P otenzial, die 

Kulturlandschaft bewusst, in einem transparenten un d demokratischen 

Verfahren, weiter zu entwickeln. Das Handlungsfeld Kulturförderung  

und die Kulturförderrichtlinie sind in der Tat die Königsdisziplin 

der Kulturentwicklung, da durch die finanzielle Aus stattung direkt 

auf die Rahmenbedingungen eingewirkt wird.  

 
 

4.3.2. Alternative Finanzierungsmodelle 

 

Nicht zuletzt im Rahmen der Kulturwerkstatt wurde a uch nach alter-

nativen, ergänzenden Finanzierungsmöglichkeiten für  die Kultur-

förderung gesucht. Sie soll nicht den kommunalen Ha ushalt entlasten, 
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sondern zu einer Erweiterung des Spielraumes in der  Kulturförderung 

führen.  

 

Eine prominente Idee ist die Gründung einer kommuna len Kultur-

stiftung. Dem Prinzip einer Stiftung folgend, werde n nur die Zinser-

träge des Stiftungsvermögens dem Stiftungszweck zug eführt, so dass 

eine langfristige Finanzierungsmöglichkeit besteht,  da das Vermögen 

nicht aufgebraucht wird. 

Das Stiftungsvermögen kann gemeinsam durch die Stad t und andere 

Stifter aufgebracht werden. Im Stiftungsrat, der üb er die Vergabe 

der Mittel entscheidet, sind Vertreter der Verwaltu ng, Politik, 

Stifter und Akteure. Über die Kulturstiftung können  beispielsweise 

die Mittel für die Projektförderung aufgebracht wer den.  

Ab einem Stiftungsvermögen von 100.000 € sind Erträ ge in nennens-

werter Höhe zu erwirtschaften. Eine einmalige Inves tition kann so 

Kulturförderung langfristig und nachhaltig absicher n. Nach einer 

Laufzeit von 15 bis 20 Jahren werden über die Stift ung Mittel in Hö-

he ihres Kapitals ausgeschüttet, die einmalige Zahl ung hat sich dann 

amortisiert und die Stiftung gibt von nun an mehr G eld aus als sie 

gekostet hat.   

So plausibel diese Rechnung auch ist: das Problem b esteht darin, das 

Stiftungsvermögen aufzubringen. 

 

Im Gegensatz zu einer Stiftung gibt ein Kulturfonds  seine Mittel 

stets aus. Der Fonds ist eine Art Spendenpool, in d en Freunde und 

Förderer, Unternehmer und Privatpersonen einzahlen.  Die Entscheidung 

über die Vergabe der Mittel sollte von einem eigens tändigen Gremium 

geschehen, dem abermals Vertreter der Politik, Verw altung, Akteure 

und SpenderInnen angehören. Um hier ein gewisses Ma ß an Verlässlich-

keit zu erreichen, ist es wichtig, von den Geldgebe rn eine mehrjäh-

rige Spendenzusage zu erhalten. Der Kulturfonds wir d als kulturpo-

litische Institution fungieren, wird als Förderer g enannt und die 

Entscheidung über die Vergabe der Mittel wird medie nwirksam be-

gleitet. Die SpenderInnen haben das Recht, sich als  Förderer des 

Kulturfonds zu präsentieren.  
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Immer wieder wurde auch die Einführung einer kommun alen Kultur-

steuer/Kulturabgabe vorgeschlagen. Die Rechnung ist  natürlich auf 

den ersten Blick absolut einfach und plausibel: Füh ren alle Einwoh-

nerInnen von Eberswalde auch nur einen Euro für die  Kultur-steuer 

ab, hat sich der Topf für Kulturförderung schon meh r als verdoppelt. 

Von rechtlichen Problemen (für die Einführung einer  Kultursteuer be-

darf es einer Rechtsgrundlage) einmal abgesehen, is t schon allein 

der Verwaltungsaufwand, den es bedeuten würde, dies es Geld einzuzie-

hen, vermutlich deutlich höher als die angestrebte Einnahme von 

41.000 €.  

 

 

Ziel/Maßnahme  

Die Maßnahme zu diesem Handlungsfeld kann zurzeit „ nur“ in der Er-

stellung eines weiterführenden Konzeptes zur Prüfun g und weiteren 

Qualifizierung der bereits bestehenden Vorschläge u nd zur Suche nach 

weiteren Modellen in anderen Städten bestehen.  

 

 

4.3.3. (Fördermittel)Beratung 

 

Es existieren viele Möglichkeiten für Kulturakteure , Fördermittel zu 

akquirieren. Die meisten stellen jedoch keine insti tutionelle Förde-

rung dar, die einem Träger unabhängig von einem bes onderen Zweck zur 

Verfügung gestellt werden, sondern sind Projektmitt el, die an ein 

bestimmtes Vorhaben gebunden sind.  

Durchblick im Förderdschungel zu schaffen, Akteure auf Fördermög-

lichkeiten hinzuweisen und sie bei der Beantragung zu unterstützen, 

ist eine zweifellos zentrale Aufgabe für die Kultur verwaltung. 

Die Beratung darf sich dabei nicht allein auf Finan zierung und För-

dermittel beziehen. Das Beratungsangebot muss umfas send und vielfäl-

tig sein, von organisatorisch-logistischen bis zu F ragen der Träger-

schaft und des Vereinsrechts. Anspruch kann es dabe i nicht sein, auf 

alle Fragen eine endgültige Antwort zu haben. Aber Hilfe-stellung 
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bei der Suche nach einer Antwort, das ist der Anspr uch den alle Ak-

teure mit Recht an die Kulturverwaltung stellen kön nen. 

 

Ziele/Maßnahmen  

Für dieses Handlungsfeld lassen sich zwei Maßnahmen  und Zielfor-

mulierungen aufstellen, die die Anforderung SMART e rfüllen. 

 

Zum einen soll bis Ende 2011 eine Förderfibel erarb eitet sein, in 

der die relevanten Kulturförderinstrumente vorgeste llt werden. Der 

Bereich der Stiftungen kann auch in der Förderfibel  nur gestreift 

werden. 

Der Beratungsbedarf kann natürlich nur schwer gepla nt werden. Der 

Erwartung an die Verwaltung, mit ihrem Beratungsang ebot aktiv auf 

die Akteure zuzugehen, kann zumindest durch die Pfl icht zur Dokumen-

tation der Beratungsfälle Nachdruck verliehen werde n.  

 

 

4.4. Kulturvermittlung/Barrierefreiheit 

 

Die Kulturumfrage hat die Schieflage im Kulturinter esse deutlich ge-

macht. Bildungsferne Schichten haben ein deutlich g eringeres Inte-

resse an Kultur als diejenigen EberswalderInnen, di e einen höheren 

Schulabschluss haben, so die Interpretation der Tei lnehmerInnen 

Struktur aus der Kulturumfrage. 

Der Schwerpunkt bei Bemühungen, überhaupt erst Inte resse an Kultur 

zu wecken, muss bei Kindern und Jugendlichen liegen . Zwar sind die 

Bedingungen ausgesprochen schwierig, da Kulturvermi ttlung im Zweifel 

gegen die soziale Praxis insbesondere des Elternhau ses erfolgen 

muss. Zum einen ist dies aber langfristig der nachh altigere Zugang, 

zum anderen auch der aktuell erfolgversprechendere.  Die Chancen, im 

gegenwärtigen Geschmackskosmos von Erwachsenen etwa s zu verändern, 

sind noch geringer, als die, Kinder und Jugendliche  an künstlerische 

Medien heranzuführen. 

Neben der Bildungsschieflage, zielt Kulturvermittlu ng auch auf Men-

schen mit Migrationshintergrund ab. Kulturvermittlu ng zielt dabei in 

beide Richtungen: zum einen kann und soll die Inter kulturalität der 
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Einwanderungsgesellschaft und die Förderung der Aus einander-setzung 

mit kulturellen Muster der MigrantInnen gefördert w erden. Zum ande-

ren sind natürlich auch MigrantInnen eine Zielgrupp e für die Ver-

mittlung von Kunst- und Kultur, die ihnen ein Ankom men in Deutsch-

land erleichtert. 

 

Auch in diesem Handlungsfeld ist die Leitlinie Ermöglichung  bestim-

mend. Nicht die Kulturverwaltung selbst kann und so ll in diesem Feld 

tätig werden. Zunächst soll versucht werden, Akteur e zu Projekten 

der Kultur- und Kunstvermittlung „anzustiften“. Hie rzu kann des neu 

eingerichteten Projektbudgets einen ersten Ansatz b ieten. „Kultur-

vermittlung“ ist als Thema für eine erste Förderper iode sehr gut ge-

eignet. Allerdings ist es wohl mit Maßnahmen selbst  bei einer För-

derperiode über drei bis vier Jahre nicht getan. Le tztlich hilft 

auch hier nur ein eigenständiges Förderbudget, welc hes auf Langfris-

tigkeit angelegt ist. Das muss sich nach Möglichkei t auch in der 

Förderdauer widerspiegeln. Die oben bereits angespr ochene Konzept-

förderung ist für Projekte im Bereich der Kulturver mittlung mehr als 

wünschenswert.  

 

Ziel/Maßnahmen  

Eine Kennzahl zur Messung des Kulturinteresses lieg t zurzeit nur in 

Form der Beteiligung an der Kulturumfrage 2009 vor.  Ein Ziel der 

Maßnahmen muss also ein Anstieg des Anteils der bil dungsferneren 

Schichten an der Grundgesamtheit der nächsten Kultu rumfrage sein.  

Dieses Ziel soll durch Projekte im Bereich der Kult urvermittlung er-

reicht werden. Hierzu wird im Jahr 2010 ein Ideenwe ttbewerb durch-

geführt. Bei der Entscheidung über Förderprojekte m uss auch die Eva-

luierbarkeit der Maßnahmen ins Kalkül gezogen werde n. Das Entschei-

dungsgremium wird sich abermals aus Vertretern der Verwal-tung, des 

Kulturausschusses und des Kulturbeirates zusammense tzen. 

Die Gewinner erhalten aus dem Budget für Projektför derung oder einem 

eigenständigen Förderbudget Mittel zur Umsetzung ih res Vorhabens. 

 

Priorität/Finanzierung  

Zusammen mit der Reformierung der Kulturförderricht linie stehen die 

Projekte zur Kunstvermittlung an der Spitze der Pri oritätenliste. In 
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diesem Handlungsfeld kann die Basis für eine Teilha be an der symbo-

lischen Verarbeitung von Welt gelegt werden, die Vo raussetzung für 

eine gleichberechtigte Teilhabe an einem demokratis chen Gemeinwesen 

ist.  

 
 

4.5. Theater 

 

Theater ist eine der klassischen künstlerischen Aus drucksformen, die 

viele ästhetische Medien in sich aufnimmt: Sprache,  Spiel, Musik, 

bildende Kunst. Theater ist nicht Fernsehen, weil e s eine ganz ande-

re Form der Aufmerksamkeit provoziert und erfordert  und zudem in 

seiner Direktheit, im Dabeisein der ZuschauerInnen im Theatersaal 

etwas von dem behält, was Walter Benjamin einmal fü r die bildende 

Kunst als „auratisch“ bezeichnet hat. Es ist ein Un terschied ob eine 

Darbietung „live“ erlebt oder sie aus der „Konserve  kredenzt“ wird.  

Theater ist gleichzeitig ein klassisches (bildungs- )bürgerliches Me-

dium und eine provozierende Attacke auf jegliche Ku nst – die Spann-

breite zwischen der klassischen großen Bühne und po stdra-matischem 

Theater experimentierfreudiger Theaterkompanien ist  ausgesprochen 

groß und Ausdruck der Vielfalt dieses Mediums. Thea ter ist ein ei-

genständiger Kosmos von Ausdrucksformen, die ihrers eits, unabhängig 

von der Geschichte die jeweils erzählt wird, viel ü ber die Zeit und 

das Verständnis von Kunst aussagt. 

Aus der Kulturumfrage ging recht eindeutig der Wuns ch und das Inte-

resse der EberswalderInnen nach mehr Theaterveranst altungen hervor. 

Sowohl die Benotung dieser Sparte war mit Abstand d ie schlechteste, 

was vor allem als Kommentar zur Quantität weniger z ur Qualität des 

bestehenden Programms angesehen wurde. Zugleich wur de im freien Ant-

wortfeld „Wünsche und Anregungen“ kein anderes Ange bot so oft als 

fehlend genannt wie das Theater. Der Bedarf ist da.  

Nachstehende Liste zeigt, wie sich das Theaterangeb ot (entsprechend 

der Veröffentlichung im Veranstaltungskalender) ver teilte. 
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Theaterveranstaltungen in Eberswalde Juli 2008 bis Juli 2009  

Bürgerschaftlich    
   

Theatergruppe des OSZ II 
"Zur Hölle mit der  
 Verwandschaft"  

Baptisten Gemeinde "Regenbogenstraße" Kinder und Ju gend 
 
 
Kulturwirtschaft    

   

GME "Sirqus Alfon" 
Straßen und Bühnen-
show 

Haus Schwärzetal "Baumann & Clausen" Comedy-Show 

GME "Theater Maskotte"  

Paul-Wunderlich-Haus 
"Siehste…"-Szenen einer Ehe von  
 Loriot Kabarett 

Paul-Wunderlich-Haus "60 neue Böswetterminuten" Com edy 

Haus Schwärzetal "Leipziger Pfeffermühle" Kabarett 
GME 

"Strom im Blut" Theatershow 

GME 
"Der Teufel mit den drei   
 goldenen Haaren" Puppentheater 

Haus Schwärzetal "Ein Abend mit Fips Asmussen Comed y 

Haus Schwärzetal "Ein wunderbunter Tag" Kindertheat er 

GME "IK BÜN KÖNIK" Kindertheater 

GME "Cirqu´Oui" Zirkustheater 

Movie Magic 
"Thomas Nicolai - Mein Leben  
 als Film" Comedy 

Buchhandlung Mahler "Die MelanKomiker" Kabarett 

Tanzsalon Zippel "Sommercamp" Schauspiel & Tanz 

   

Öffentliche Hand    

   

Familiengarten "Bibi Blocksberg" Kinder und Jugend 

Familiengarten "Die russische Märchenkutsche" Kinde r und Jugend 

Märchenvilla 
"Ein Ticket für den Märchen-  
 wald" Kinder und Jugend 

Familiengarten "Die Schneekönigin" Kinder und Jugen d 

Familiengarten 
"Der Wolf und die Sieben  
 Geißlein" Kinder und Jugend 

Familiengarten "Rumpelstilzchen" Kinder und Jugend 

Familiengarten "Aschenputtel" Kinder und Jugend 

Familiengarten "Schlafmütze Weihnachtsmann" Kinder und Jugend 

Familiengarten "Alice im Wunderland" Kinder und Jug end 
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Deutlich wird, dass Theater vor allem im Bereich Ki nder und Jugend 

stattfindet, während sich Theaterveranstaltungen fü r Erwachsene aus 

einem klassischen Repertoire und erst recht aktuell e Produktionen 

aus dem postdramatischen Theater gar nicht im Veran staltungskalender 

für Eberswalde finden lassen.  

 

Dort, wo sich der geäußerte Bedarf auf die Darbietu ng klassisch-

bügerlichen Theaters mit großer Bühne und mit (mehr  oder weniger) 

großem Ensemble bezieht, also im Bereich des großen  Gastspieltheater 

der Landesbühnen, dort wird Theater  nicht in der ersten Periode der 

Kulturkonzeption zu einem Schwerpunkt gemacht werde n. 

 

Um auch nur in Ansätzen ein kontinuierliches Theate rprogramm in dem 

beschriebenen Segment zu bieten, im Sinne von einer  Theaterauffüh-

rung alle zwei Monate, sind Produktionskosten von 3 0.000 - 36.000 € 

zu erwarten (angesetzt sind Produktionskosten der L andestheater). 

Bei einem Eintritt von 10 € und einer optimistisch gerechneten Besu-

cherInnenzahl von 100 werden Einnahmen in Höhe von 6.000 € erreicht. 

Eine städtische Förderung von 10.000 - 20.000 € wär e mindestens er-

forderlich, was notwendigerweise immer noch die Ein werbung von wei-

teren Förder- oder Sponsorenmitteln zur Voraus-setz ung hat.  

In Anbetracht der insgesamt zur Verfügung stehenden  Mittel für Kul-

turförderung ist diese Summe unverhältnismäßig hoch .  

Zudem widerspricht es der Rolle des Kulturamtes als  Ermöglicher. 

Formiert sich ein Verein, der sich die Organisation  von Theater-

veranstaltungen auf seine Fahnen geschrieben hat, w ird diese Initia-

tive vom Kulturamt in der bereits beschriebenen Wei se intensiv un-

terstützt werden. Voraussetzung ist jedoch, dass si ch der Wunsch 

nach mehr Theater von einer Versorgungshaltung in e ine aktive, 

selbstbewusste Haltung verändert und dieses Interes se organisiert. 

Theater nicht auf die Agenda der ersten Periode der  Kulturkonzeption 

zu setzen, ist kein Ausdruck der Missachtung dieser  Sparte. Vielmehr 

folgt diese Entscheidung der Leitlinie „Vielfalt“. Die Förderung von 

Theater hätte durch den hohen Förderbedarf, der nic ht alleine durch 

zusätzliche Haushaltsmittel gedeckt werden kann, di rekte, negative 

Auswirkung auf die Förderlandschaft insgesamt. Vor dem Hintergrund 
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der bestehenden Haushaltsbedingungen ist das beschr iebene Segment 

der Gastspielproduktionen zurzeit nicht oben auf de r Prioritäten-

liste einzuordnen. Dem Wunsch nach mehr Theater wir d auf dieser Ebe-

ne nicht entsprochen werden können.  

 

Vorstellbar ist der Aufbau und die Unterstützung ei nes Netzwerkes 

von TheaterfreundInnen. Dieses Netzwerk organisiert  gemeinsame  

Fahrten zu Theatervorstellungen in Schwedt oder Ber lin. Diese Fahr-

ten können auch finanziell unterstützt werden.   

 

Unabhängig davon kann die Sparte Theater allgemein von den vorge-

schlagenen Instrumenten der Kulturförderung profiti eren. Insbesonde-

re die bestehenden Theaterinitiativen von den Waggo nkomö-dianten bis 

zum Theater Akzent können sowohl durch die Förderun g von Kunstver-

mittlung als auch durch Projektförderung ihre Produ ktions-

bedingungen verbessern und so zu einem Aufschwung d er Theaterszene 

in Eberswalde beitragen. 

Maßnahmen 

Aufbau und Förderung eines Netzwerkes „Theaterfreun dInnen Eberswal-

de“. Durch das Kulturamt wird die Initiierung eines  solchen Netzwer-

kes vorangetrieben, das sich nach Gründung jedoch s elbst verwalten 

muss. Das Netzwerk organisiert Fahrten zu Theaterve r-anstaltungen. 

Wenn Mittel für eine Fahrtkostenerstattung Theaterv er-anstaltungen 

eingestellt werden, klärt eine Förderrichtlinie, wi e und unter wel-

chen Umständen Fahrten unterstützt werden können. 

 

 

4.6. Kino  

 

Auch das Filmangebot ist im Rahmen der Kulturumfrag e als Sparte 

deutlich geworden, in der sich das Publikum ein and eres Programm 

wünscht. Im Gegensatz zum Theater ist hier, im Rahm en der Aussagen 

zu Wünschen und Anregungen, jedoch nicht die Quanti tät, sondern vor 

allem die Qualität zum Thema gemacht worden. Das be stehende Programm 

wurde als zu stark am Mainstream ausgerichtet besch rieben. Der 

Wunsch nach einem Studiokino, in dem auch Filme gez eigt werden, die 
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nicht massenkompatibel sind, war - nach dem Theater  - der am häufig-

sten geäußerte. Die Filme um die es geht, demonstri eren die Vielfalt 

des Mediums, sie greifen auf andere Formen der Bild sprache und Er-

zähltechniken zurück. Wie das Theater, ist auch der  Film eine künst-

lerische Ausdrucksform mit einem sehr breiten Spekt rum. Ein Spekt-

rum, das wohl sogar noch weiter ist als im darstell enden Spiel, weil 

durch die technischen Möglichkeiten die Seh- und Hö relemente noch 

stärker formbar sind. 

Dass diese Filme in Eberswalde nicht zu sehen sind,  liegt wohl nicht 

am cineastischen Desinteresse des hiesigen Kinobetr eibers. Vielmehr 

ist noch davon auszugehen, dass der Markt ein ander es Programm zur-

zeit  nicht ermöglicht. Und es ist zweifelhaft, ob sich ein Studioki-

no in Eberswalde in absehbarer Zeit (in den nächste n 15 Jahren) ü-

berhaupt selbst tragen könnte. Umgekehrt wird ein c ineastisches An-

gebot dann kaum sichtbar und wahrgenommen, wenn es nur eine zaghafte 

Ergänzung des bestehenden Kinoprogramms darstellt.  

Auf der anderen Seite schafft das Angebot auch sein e Nachfrage, was 

eine ausgesprochen kunstpädagogische Aussage ist: d enn durch das 

Programm können sich die Sehgewohnheiten ändern, ge rade dann, wenn 

das Angebot einschränkt ist.  

Kulturförderung hat auch einen Bildungsanspruch; un d genau der kann 

durch eine Abspielförderung im Kinobereich erfüllt werden. Vermit-

telt wird Medienkompetenz im Sinne der Auseinanders etzung mit den 

stilistischen Mitteln des Kinos.  

Zugleich gehört ein anspruchsvolles Kinoprogramm de finitiv zu den 

Mindestanforderungen einer Stadt, die attraktiv und  vielfältig sein 

will und muss für Zuzügler und Bewohner.  

Film und Kino sind alltagskulturelle Medien, die ge rade die Verbin-

dung zwischen dem kulturellen „Oben“ und „Unten“ da rstellen, in de-

nen beides aufgehoben ist. Die Vermittlung von ästh etischen Ideen 

ist daher in diesem Medium einfacher als in anderen .   

 

Im Gegensatz zum Theater ist eine Förderung in dies em Medium nicht 

per se ausgeschlossen, da hier schon mit geringen M itteln sichtbare 

Effekte erzielt werden können. 
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Maßnahmen/Ziele  

Die Förderung des Filmprogramms kann, vergleichbar zu einem Programm 

des Landes, als Abspielförderung umgesetzt werden. Dabei muss nicht 

zwingend das bestehende Kino Adressat der Förderung  sein. Das Pro-

gramm kann auch von Filmclubs oder Vereinen betrieb en werden. Vor-

stellbar ist, diese Förderung in Form eines Wettbew erbs auszu-

schreiben. In diesem Wettbewerb soll, für eine fest gesetzte Summe 

der Förderung, ein „Bespielungskonzept“ vorgelegt w erden, also eine 

Idee, wie viele und zum Teil auch welche Filme geze igt werden sol-

len, was nur möglich ist, wenn es sich nicht um Neu erscheinungen 

handelt. Insbesondere für TeilnehmerInnen unabhängi g vom Kino ist 

zusätzlich ein örtliches Konzept wichtig und eine D arstellung der 

Erfahrungen im Bereich der Film- und Kinoarbeit. 

Die Entscheidung sollte anhand der Anzahl der Filme , des Programm-

konzeptes und der Darbietungsform erfolgen. Je nach  Höhe der Förde-

rung kann die Verwaltung oder der Ausschuss über di e Vergabe ent-

scheiden. 

 

Finanzierung/Priorität  

Das Kinoangebot kann durch eine solche Förderung ko ntinuierlich und 

für das Publikum verlässlich verbessert werden. Hie r kann mit - im 

Vergleich zum Theater - geringen Mitteln ein großer  Effekt erreicht 

werden.  

In der Prioritätenliste der haushaltsrelevanten Maß nahmen rangiert 

das Kino im oberen Mittelfeld. Neben den inhaltlich en Argumenten 

spricht auch für eine Umsetzung, dass hier ein spür barer und direk-

ter Schluss aus der Publikumsumfrage gezogen wird.  

 

 

4.7. FinE und andere „Leuchttürme“ 

 

Das FinE war mit dem Konzept Straßenkultur- und Tan zfest in beiden 

Jahren ein großer Erfolg. Es ist die größte Tagesve ranstaltung in 

Eberswalde und wird dem Anspruch, ein Fest für die ganze Stadt zu 

sein, gerecht. Gleichzeitig präsentiert es Eberswal de deutlich über 

die Stadtgrenzen hinaus als offene, vielfältige Kul turstadt. Die Er-
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fahrungen der letzten beiden Jahre haben gezeigt, d ass das Fest von 

den EberswalderInnen angenommen wird. Es wird sich in den nächsten 

Jahren weiter zum verbindenden Element der Stadtkul tur, zum identi-

tätsstiftenden Moment für Eberswalde entwickeln und  gleich-zeitig 

ein klares Zeichen für den Kulturstandort in der Re gion setzen. 

Das Stadtfest nimmt im Rahmen der Kulturförderung e ine Sonderstel-

lung ein, da es den mit deutlichem Abstand größten Zuschussbedarf 

hat. Durch seine zentrale Rolle sowohl für die Eber swalderInnen als 

auch für das Stadtmarketing ist diese Ausgabe gerec htfertigt. 

Für die Kulturförderung kommt es, wie bereits ausge führt, darauf an, 

eine tragbare und effektive Mischung aus Leuchttürm en und Basisför-

derung herzustellen.  

Neben dem FinE sind dies noch das Jazz- und Filmfes tival. Der städ-

tische Zuschuss zu diesen Veranstaltungen ist sehr gering. Gleich-

zeitig wirbt die Stadt mit diesen Veranstaltungen i n der Kommunika-

tion nach außen, im Standortmarketing. 

 

Maßnahmen/Ziel  

In diesem Bereich kann eine zusätzliche, zweckgebun dene Förderung, 

die Interessen beider Protagonisten, Stadt und Akte ure, zusammen-

führen und umsetzen. Mit einer zweckgebundenen Erhö hung der Förde-

rung für das Marketing von Film- und Jazzfest kann gleichzeitig die 

Stadt ihre Präferenz als Kulturstadt verbessern und  gegenüber den 

Festivals für eine verbesserte Einnahmensituation s orgen. Die Ent-

scheidung darüber, wie die zusätzlichen Mittel vera usgabt werden, 

erfolgt in Absprache mit der Kulturverwaltung. 

 

Mit einer solchen Form der Zweckbindung wird das Di lemma umgangen, 

dass eine zusätzliche Förderung auf den ersten Blic k nicht notwendig 

erscheint, da die Festivals ja bislang auch ohne di ese erweiterten 

Mittel durchführbar waren.   

 

Priorität/Finanzierung  

Eine Erhöhung des Marketingbudgets würde zusätzlich e Publikums-

effekte ermöglichen. Im Sinne der Ausgewogenheit zw ischen Leucht-

türmen und Alltagskultur sind diese Maßnahmen erst nach einer Ein-
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führung der Projektförderung anzusetzen, von der pr inzipiell alle 

Akteure profitieren können. 

 

 

4.8. Stadtentwicklung 
 

Auch wenn in der Leitlinie Zentrum und dezentrale Struktur  betont 

wurde, dass Stadtentwicklung nicht nur räumliche, s ondern insbeson-

dere auch soziale, wirtschaftliche und nicht zuletz t kulturelle As-

pekte einschließt, werden in diesem Handlungsfeld v or allem die 

räumlichen Gesichtspunkte der Kulturentwicklung beh andelt. Es geht 

um Standortfragen für bestehende und zukünftige Nut zungen. Im Gegen-

satz zum den Handlungsfeldern „ Vernetzung“ , „ Marketing“  und „ Kultur-

förderung“  werden hier kaum konkrete Maßnahmen entwickelt. Fü r eini-

ge Fragestellungen liegt dies auch daran, dass es u m Entscheidungen 

geht, die deutlich über die zeitliche Perspektive v on zwei Jahren 

hinausgeht, die für die meisten Maßnahmen angesetzt  wurden.  

 

 

4.8.1. Kleine Galerie 

 

Die kleine Galerie der Stadt Eberswalde ist einer d er wenigen Orte, 

an denen bildende Kunst ausgestellt wird. Während e s im Bereich der 

kreativen Aneignung der Medien von bildender Kunst mit dem Mühle e. 

V., den Malweibern, der Gruppe Freizeitkünstler dur chaus einige Ini-

tiativen gibt, die sich mit diesem ästhetischen Med ium befassen, be-

stehen - neben der kleinen Galerie und der Paul Wun derlich Aus-

stellung - keine Orte, die explizit der Präsentatio n von bildender 

Kunst gewidmet sind. Die Sparkasse hat der Kleinen Galerie zum Glück 

„Unterschlupf“ gewährt und die Arbeit der Kleinen G alerie mit ihrer 

Vermittlungs- und Präsentationtätigkeit kann dort s tatt-finden. Ein 

wichtiges Kriterium, Kunst in der Mitte der Gesells chaft und damit 

auch in der Mitte der Stadt unterzubringen, ist dam it gewährleistet. 

Die Verbindung mit einem gut frequentierten Raum is t darüber hinaus 

in der Tat sinnvoll.  
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Dennoch sind die Bedingungen dort stark von der Nut zung durch die 

Sparkasse geprägt: Die Öffnungszeiten sind an dieje nigen der Spar-

kasse gebunden und lassen einen Besuch an Wochenend en nicht zu; die 

Lage in der ersten Etage macht die Galerie „unsicht bar“; die Aus-

stattung ist, vor allem was die Gestaltung des Fußb odens betrifft, 

nur bedingt für Ausstellungen geeignet.  

 

In mittelfristiger Zeitperspektive eine Alternative  zum bestehenden 

Ausstellungsort zu finden und zu etablieren ist ein e wichtige Auf-

gabe, der sich sowohl die Kulturverwaltung als auch  die Akteure 

stellen müssen.  

Das Ziel muss ein Ort sein, der sich der Vermittlun g von Kunst wid-

met, gut zugänglich ist und im Stadtzentrum liegt. Anlehnungspunkt 

kann der Gedanke der bürgerlichen Kunstvereine des 19. Jahrhunderts 

sein, die sich nicht nur der Förderung, sondern vor  allem auch der 

Vermittlung des Kunstschaffens verschrieben hatten.  

Eine solche Institution zu schaffen bzw. ein solche s kulturelles An-

gebot der Präsentation an einem neuen Ort zu ermögl ichen, kann unter 

den bestehenden Bedingungen nicht allein durch die Stadt erfolgen. 

Erforderlich ist hier das Zusammengehen von Verwalt ung und einem 

noch nicht bestehenden Akteur. 

Aufgabe der Kulturverwaltung ist es, auf die Gründu ng eines solchen 

Zusammenschlusses hinzuarbeiten. Es besteht die Hof fnung, dass die 

Projekte im Bereich der Vernetzung den Anstoß und d en Ausgangspunkt 

bilden werden für einen Neustart der Kleinen Galeri e. 

 

Gleichzeitig wäre auch die Ansiedlung einer profess ionellen Galerie 

als positiv zu bewerten. Auch wenn ihr Schwergewich t weniger auf der 

Kunstvermittlung liegt, so würde eine (Verkaufs-)Ga lerie dennoch ein 

Ort der Kunst sein und ein wichtiger Bestandteil de s Kunstlebens 

werden. Etwaige Träger einer solchen Galerie sollen  mit ihrem Vorha-

ben jede mögliche Unterstützung der Kulturverwaltun g erfahren. 
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4.8.2. Kulturzentrum 

 

Im Rahmen der Kulturwerkstatt wurde immer wieder au ch der Wunsch 

nach einem Kulturzentrum geäußert. Mit diesem Begri ff verbanden und 

verbinden sich sehr unterschiedliche Vorstellungen:  von einem Raum, 

der kulturellen Akteuren und Vereine zur Nutzung (S itzungen, Proben, 

Aufführungen) am besten kostenlos zur Verfügung ste ht und so seiner-

seits zur Vernetzung beiträgt, bis hin zum Bau eine s Konzert- und 

Festspielhauses, das nicht zuletzt hochkulturellen Veranstaltungen 

dienen soll. Gleichzeitig zeigt die Nutzung des Kre ishauses durch 

das Jazz- und Filmfestival und nicht zuletzt durch „ Guten Morgen E-

berswalde“ , dass auch in diesem Bereich eine gewisse Heimatlo sig-

keit herrscht.  

In der Tat existiert in Eberswalde kein zentral gel egenes Kultur-

zentrum (mehr), das als Ort einer vitalen, vielfält igen und zeit-

gemäßen Kultur gelten kann. In der Vergangenheit wa ren sowohl das 

Haus Schwärzetal als auch der Familiengarten Versuc he, ein solches 

Zentrum zu etablieren. Stadtentwicklerische Überleg ungen, Erwar-

tungen (die sich später als nicht erreichbar heraus stellten) und in 

Teilen vielleicht auch die Programmpolitik haben si ch zu einer kom-

plexen Gemengelage vereinigt, die heute auch nur no ch schwer zu ana-

lysieren ist. Eine präzise Autopsie der Ursachen fü r dieses Schei-

tern soll an dieser Stelle aus Platzgründen unterbl eiben. 

Die Stadt wird ein weiteres Projekt, das in irgende iner Weise auf 

den Namen Kulturzentrum hört, schon aus dem jetzt b estehenden 

Selbstverständnis als Ermöglicher heraus nicht vora ntreiben.  

Auch im Kreis der Akteure wurde ein solches Vorhabe n ausgesprochen 

kritisch bewertet. Letzten Endes war es auch in die sem Rahmen klar, 

dass, wenn überhaupt, ein starker Wille der Akteure  und ein gemein-

sam entwickeltes Konzept und eine gemeinsame Strate gie den Anfang 

für eine solche Idee sein müssen.  

Jedes Konzept, das sich auch nur annähernd unter da s Etikett Kultur-

zentrum subsumieren lässt, würde sich wohl vor alle m am Zuschuss-

bedarf und an der Tragfähigkeit messen lassen müsse n. An diesem 

Punkt würde von den Akteuren tatsächlich eine genau e Beschreibung 
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des Scheiterns bisheriger Projekte erwartet und ein e überzeugende 

Begründung, warum ein neuer Anlauf nicht ebenfalls scheitern würde. 

Unter konzeptionellen und stadtentwicklungspolitisc hen Gesichts-

punkten ist ein zentraler Ort, mit einer zeitgemäße n Ausstrahlung 

durchaus vorstellbar. Ein solcher Ort wäre ein erwü nschter Frequenz-

bringer und würde den Anspruch Eberswaldes, das Zen trum für Kultur 

im Nordosten Brandenburgs zu sein, deutlich unterst reichen. Dabei 

geht es nicht nur um Prestige, sondern um die Wahrn ehmbarkeit und 

Vermarktung. Ein solches Zentrum kann mehr Ausstrah lung erreichen, 

als die dezentralisierte Veranstaltungslandschaft i n der Innen-

stadt. Es wäre ein deutlicher Leuchtturm. 

Ob ein solches Konzept, das in die bestehende Förde rlandschaft 

passt, vorstellbar ist, wird die Zeit zeigen. Werde n Konzepte, die 

in diese Richtung weisen, vorgelegt, gilt es, ihnen  gegenüber Offen-

heit zu zeigen. 

 

 

4.8.3. Bibliothek  

 

Die Bibliothek ist einer der zentralen Kultur- und Bildungsein-

richtungen Eberswaldes. Die gute Bewertung der Bibl iothek im Rahmen 

der Kulturumfrage zeigt, dass dieses Angebot auch v on den NutzerIn-

nen goutiert wird.  

Für die Bibliothek wird es schon in den nächsten Ja hren darum gehen, 

die Standortfrage zu klären. Mit dem Auslaufen des Mietvertrages in 

der Rathauspassage 2017 ist die Chance zu einer Mie tkostenredu-

zierung dringend geboten. Die Anforderung an einen alternativen 

Standort sind vor allem zentrale Lage, Barrierefrei heit und ausrei-

chend Platz. 

Es gilt vor allem eine Situation zu vermeiden, in d er am Ende unter 

Zeitdruck entschieden werden muss. Wenn schon jetzt  Standorte und 

Konzepte (wie eine erneute Überprüfung der Zusammen legung mit der 

Bibliothek der Fachhochschule) geprüft werden, blei bt ausreichend 

Zeit für ihre Umsetzung. 

Etwaige Einsparungen in der Miete, die sich durch d en Umzug ergeben, 

werden in Teilen dem Kulturhaushalt zugeführt. 
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4.8.4. Familiengarten 

 

Der Familiengarten ist ein wichtiger Standort für d ie Freizeitges-

taltung der EberswalderInnen. Auf dem Gelände der L andesgartenschau 

2002 sind mit der Stadthalle, der Freilichtbühne un d dem Saal im 

Tourismuszentrum auch kulturelle Orte angesiedelt. 

Nach Jahren einer intensiven Bespielung dieser Orte , die jedoch 

nicht kostendeckend war, werden diese Räume zur Zei t nur noch für 

Veranstaltungen genutzt, bei denen nicht die Stadt nicht als Ver-

anstalterin auftritt und entsprechend auch nicht da s wirtschaftliche 

Risiko trägt.  

Auch mit diesem Konzept, das erstmals 2009 umgesetz t wird, ergibt 

sich eine regelmäßige Bespielung der Veranstaltungs orte. Entspre-

chend bleibt der Familiengarten ein Kulturort, der meist von großen, 

privatwirtschaftlich arbeitenden Agenturen auf ihr eigenes Risiko 

genutzt wird.  

Unabhängig davon, ob das Betreiberkonzept in Zukunf t den Familien-

garten weiter in der Hand der Stadt oder eines priv aten Trägers vor-

sieht, kann der Familiengarten, das zeigt die Erfah rung des Jahres 

2009, als Veranstaltungsort genutzt werden. Dies gi lt unter der Prä-

misse, dass die Belastungen für den städtischen Hau shalt auf ein 

kleinst mögliches Maß eingeschränkt wird und aus de m Veranstaltungs-

programm selbst keine Kosten entstehen.  

Die Vermarktung des Areals als Kulturstandort steht  in dem Rahmen, 

im dem dies jetzt geschieht nicht in Konkurrenz zu einer Stärkung 

der Innenstadt, da für diese Veranstaltungsformate im Zentrum keine 

Räume zur Verfügung stehen.  

Durch eine stärkere Vermarktung des Areals kann u. U. auch eine Er-

weiterung der Angebotspalette über den Bereich Schl ager- und Volks-

musik hinaus erreicht werden. Gegen eine Erhöhung d er Nutzungsdichte 

des Familiengartens mit entsprechend großen Veranst altungen, für die 

es vor allem in der Stadtmitte keinen Ort gibt, spr icht nichts, so-

lange damit keine Mehrkosten verbunden sind. 
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4.8.5. INSEK, EFRE/NSE 

Im Rahmen der Umsetzung des Integrierten Stadtentwi cklungskonzeptes 

durch das Programm „Nachhaltige Stadtentwicklung“ d es Europäischen 

Fonds für Regionalentwicklung sind bereits einige V orhaben in Gang 

gesetzt, die Kultur im Stadtraum zu stärken.  

Im Zentrum des Projektes Erlebbarmachung Jüdischer Gesichte wird das 

Gelände der ehemaligen jüdischen Synagoge stehen. D ieses Gelände 

gleichzeitig zu einem alltäglichen Ort und einem Or t der Bewusstma-

chung des Verlustes einer Kultur in der Mitte der G esellschaft zu 

machen, ist das hochgesteckte Ziel. Gleichzeitig wi rd nicht nur die 

Synagoge zum Thema des Projektes. Jüdisches Leben s pielte sich an 

vielen Orten ab. Diese Orte und die Menschen an die sen Orten sicht- 

und erinnerbar zu machen, soll auf verschiedene Wei sen erreicht wer-

den.  

Das Kulturamt arbeitet in diesem Fall sehr eng mit der „Bürgerini-

tiative 9. November“ zusammen.  

 

Das Museum in der Adlerapotheke barrierefrei zu ges talten ist sowohl 

durch bauliche als auch konzeptionelle Elemente umz usetzen. In bau-

licher Hinsicht wird die Barrierefreiheit durch den  Anbau eines 

Fahrstuhls, weitere Maßnahmen der Beseitigung von H indernissen für 

RollstuhlfahrerInnen und Gehbehinderte sowie durch ein generelles 

Blindenleitsystem durch die Räume hergestellt werde n. 

 

Die neue Dauerausstellung wird nicht nur thematisch  einen neuen ro-

ten Faden durch das Museum spinnen, sondern auch hi erbei die Belange 

von motorisch und sensuell eingeschränkten Menschen  beachten. 

 

Mit dem Industriekulturpfad  wird die Brücke zwischen Kultur und Tou-

rismus geschlagen. Das umfangreiche Industriekultur elle Erbe soll 

erlebbar gemacht und so aufbereitet werden, dass da s hohe Freizeit-

potential entwickelt und besser vermarktet werden k ann. 

 

Die Verbindung zum Tourismus schlägt sich auch in d er Entwicklung 

thematischer Stadtrundgänge  nieder. Während der Industriekulturpfad 

nicht zuletzt ein außerschulischer Lernort für Eber swalde sein soll, 

sind die Zielgruppe für die Stadtrundgänge vor alle m - aber nicht 
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ausschließlich - die BesucherInnen Eberswaldes. Mit  den neuen Stadt-

rundgängen sollen sie sich die Stadt mit ihren zahl reichen Facetten 

erschließen können – begleitet durch StadtführerInn en, auf eigene 

Faust unterstützt von Stadtplänen und Audioguides o der virtuell auf 

der Homepage der Stadt. 

 

Die Liste der umsetzbaren Projekte ist hiermit noch  nicht abge-

schlossen. Insbesondere durch das Stadtforum (siehe  Handlungsfeld 

„Vernetzung“) können nochmals Projekte vorgeschlage n und an die 

Stadt herangetragen werden.  

 

Im INSEK nimmt die Entwicklung des Standortes Zainh ammer Mühle eine 

recht prominenten Stellung ein. Der Mühle e.V. und sein Standort am 

Zainhammer können für die weitere Entwicklung des K ultur- und tou-

ristischen Angebotes von besonderer Bedeutung sein.  Zu Recht wurde 

die Zainhammer Mühle als Starter Projekt der INSEK Maßnahmen ge-

führt, die aus den Mittel des Europäischen Fonds für Regionalent-

wicklung  (EFRE) und seinem Programm Nachhaltige Stadtentwicklung  

(NSE, im Folgenden EFRE/NSE) umgesetzt werden sollt en.  

Auch wenn das Vorhaben durch den Fördermittelgeber von der Förder-

liste gestrichen wurde, bleibt es ein wichtiger Bau stein innerhalb 

des Projektes Erlebnisachse Schwärzetal . Wenn es dem Verein - mit 

Unterstützung der Kulturverwaltung – gelingt, ein a lternatives För-

derprogramm zu akquirieren, sollten Mittel in der H öhe des kommuna-

len Eigenanteils, der für die EFRE/NSE-Förderung vo rgesehen war, 

auch für ein anderes Förderprogramm bereitgestellt werden.  

Die Mittel hierfür sollten, als wäre die Zainhammer  Mühle noch Teil 

der EFRE/NSE-Projekte, entsprechend umgewidmet werd en.  

Die Eigenmittel der Stadt werden so oder so durch F ördermittel ver-

edelt, gleichgültig aus welchem Fördertopf. 

Voraussetzung hierfür muss aber nach wie vor ein sc hlüssiges Konzept 

des Vereins sein, das zum einen die Rolle der Mühle  als Erlebnisele-

ment auf der Achse zwischen Zoo und Marktplatz beto nt und umsetzt 

und zum anderen ohne eine Mehrbelastung des Kulturh aushaltes aus-

kommt. Nur mit einem nachhaltigen Finanzierungskonz ept, das nicht 

auf kommunale Unterstützung setzt, ist das Projekt als Baumaßnahme 

förderfähig. 
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Eine aktive Öffnung des Vereins nach außen, ein Zug ehen auf andere 

Initiativen, ist aus Sicht der Stadt mehr als wünsc henswert. Durch 

eine Kooperation und Bündelung wird die Mühle zu ei nem, zu dem krea-

tiven Zentrum Eberswaldes. 

 

 

5. Ausblick 

 

Mit dieser Konzeption bekennen sich die Stadtverord netenversammlung 

und die Stadtverwaltung zur Bedeutung, die die Kult ur für Eberswalde 

hat; für ihre EinwohnerInnen, deren Recht auf  kult urelle Teilhabe 

und Ausdruck ihrer Persönlichkeit durch künstlerisc hen Medien aner-

kannt wird ebenso wie für die wirtschaftliche Entwi cklung, denn so-

wohl der Fachkräftebedarf als auch das Stadtmarketi ng können nur mit 

einer lebendigen und nach außen gewandten Kultur er folgreich befrie-

digt und betrieben werden.  

Wie schon an anderer Stelle gesagt, ist die Kulturk onzeption ein 

Prozess. Sie, die Kulturkonzeption, bedeutet den re gelmäßigen Aus-

tausch über den aktuellen Stand und die weiteren Sc hritte mit der 

und für die Kultur. Leitlinien und Handlungsfelder werden in unter-

schiedlichen Abständen auf ihre weitere Gültigkeit überprüft. Wäh-

rend die Leitlinien für eine längere Zeit Bestand h aben werden, sind 

die Maßnahmen im Abstand von zwei Jahren kritisch a uf ihre Wirkung 

zu überprüfen. Der Prozess ist offen für alle Akteu re, der bedeutet 

die Verständigung auf  einem gemeinsam getragenen W eg der Kulturent-

wicklung. 

Die vorgeschlagenen Projekte im Bereich der Vernetz ung werden ohne-

hin den kontinuierlichen Austausch zwischen Akteure n, Verwaltung, 

Politik und Wirtschaft fördern und die Auseinander- setzung um Kultur 

zu einer ständigen Begleiterin des öffentlichen Leb ens in Eberswalde 

machen. 

Durch diese Konzeption besteht die Chance, dass die  Kultur ihr Po-

tenzial für die Entwicklung der Stadt und ihrer Men schen aus-spielen 

kann. Auch deshalb, weil durch die ständige Auseina nder-setzung über 

die Ideen von Kultur das Bewusstsein für sie gescha ffen wird. 
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Eine positive Einflussnahme auf die Kulturlandschaf t, eine Verbes-

serung der Rahmenbedingungen, eine planvolle und be wusste Entwick-

lung der kulturellen Betätigungsmöglichkeiten kommt  nicht ganz ohne 

eine Erhöhung der Mittel für Kulturförderung aus. D ies mag ange-

sichts der prekären Haushaltslage, die sich – so di e Erwartungen – 

auch in den kommenden zwei Jahren nicht verbessern wird, unzeitgemäß 

und unrealistisch klingen. Doch müssen wir uns klar  machen, dass 

Kulturförderung immer auch Wirtschaftsförderung ist . Kultur ist 

wichtig, um den Fachkräftebedarf zu decken, Zuzug z u ermöglichen und 

somit für Unternehmen als Standort attraktiv zu sei n. Niemand, der 

die Wahl hat, zieht in eine Stadt, die keine guten kulturellen und 

Freizeitangebote bietet. Um als regionales Zentrum interessant zu 

sein, um vom Umland als Bezugspunkt wahrgenommen zu  werden, auch da-

für ist das kulturelle Angebot von entscheidender B edeutung. Und mit 

dieser Rolle wächst die Stadt, wächst das wirtschaf tliche Poten-

zial. Nicht zuletzt ist das kulturelle Angebot in e nger Verschrän-

kung mit einer guten Vermarktung der touristischen Möglichkeiten E-

berswaldes und der Region ein wichtiger Faktor für die Zukunft die-

ses Segmentes.   

  

Mit der Umsetzung der Konzeption besteht die Hoffnu ng, dass mehr 

Menschen einen Zugang zu künstlerischen Medien find en, dass die Zu-

friedenheit mit dem kulturellen Angebot in Eberswal de wächst und 

nicht zuletzt, dass auch die Wahrnehmung von Ebersw alde als Kultur-

stadt in der Region gefestigt wird.  

Es gibt keine Garantie dafür, dass der strategische  Ansatz richtig 

ist, aber der eingeschlagene Weg des Austausches un d der wirkungs-

orientierten Kulturentwicklung ist der bestmögliche , weil er auf Ü-

berprüfbarkeit und Anpassungsfähigkeit setzt.  

Kulturentwicklung ist Demokratieförderung, ist Wirt schaftsförderung, 

ist Stadtentwicklung.  

 


